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„Ein k�rch z’bawen in fleckhen ein / Unnd setzen auch ein Pforer drein, /
Weil yederman, wie vornen gmelltt, / Hatt zugeschossen Stein Unnd Geltt, /
Und soltt der Fleckh Unnd k�rch in gmain / Ewig Gottsmuotter Eigen sein.“

So dichtet Johann Fizion im 17. Jahrhundert in seiner Reimchronik �ber das
kleine Dorf Bronnweiler und die dortige Marienkirche.1 Eduard Paulus be-
schrieb diese Kirche 1897 als „eine der edelsten gotischen Dorfkirchen“.2 Er
verwies damit jedoch keineswegs auf die Gesamterscheinung der Kirche, denn
das niedere Schiff hatte er sehr wohl als romanisch erkannt. Dennoch bezog er
sich, den baulichen Verh�ltnissen der Kirche entsprechend, vor allem auf die
Choranlage. F�r Paulus stand der Chor stellvertretend f�r den gesamten Bau,
denn dieser �berragt das romanische Schiff in Maß und Anspruch bei Weitem
(Abb. 1). Diese Baugestalt f�hrt zur Frage nach der Bauentwicklung und der
Bedeutung der Kirche in mittelalterlicher Zeit. Die Frage, weshalb in einem
kleinen Dorf ein derartiger Chorbau entsteht, ist dabei Ausgangspunkt der
vorliegenden Untersuchung gewesen.3

Die Kirche von Bronnweiler im 13. Jahrhundert

Die Erstnennung der Kirche findet sich im Liber decimationis, einem Ver-
zeichnis der Steuerabgaben an das Bistum Konstanz aus der Zeit um 1275.4

Das Verzeichnis nennt Bronnweiler hier zusammen mit Gçnningen und

1 Johann Fizion: Cronica unnd Grindtliche beschreibung des Hailigen Rçmischen Reichs Statt
Reuttlingen Erster Anfang Und Ursprung (hrsg. von Adolf Bacmeister), Stuttgart 1862,
S. 112.

2 Zitiert nach Eduard Paulus: Die Kunst- und Altertumsdenkmale im Kçnigreich W�rttem-
berg, Bd. II, Inventar Schwarzwaldkreis, Oberamt Reutlingen, Stuttgart 1897, S. 262.

3 Dabei werden die Baugestalt und die Funktion der Bronnweiler Marienkirche vom 13. bis in
das 16. Jahrhundert mit Hilfe eines interdisziplin�ren Ansatzes erfasst und erkl�rt. Der vor-
liegende Aufsatz ist eine gek�rzte Version der Magisterarbeit des Verfassers aus dem
Jahre 2010; Jçrg Widmaier: Die Marienkirche in Reutlingen-Bronnweiler. Baugeschichte und
Ausstattung einer Dorfkirche, T�bingen 2010; einsehbar im Archiv der Denkmalpflege des
Regierungspr�sidiums T�bingen, im Institut f�r Ur- und Fr�hgeschichte und Arch�ologie
des Mittelalters der Universit�t T�bingen sowie im Stadtarchiv Reutlingen (DB Nr. 5505).

4 Vgl. Johannes Josenhans: Die w�rttembergischen Pfarreien des Landkapitels Hechingen bis
zur Reformation, in: Reutlinger Geschichtsbl�tter 9 (1898), S. 52–57, hier: S. 56.
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Talheim und verdeutlicht so, dass die Steuerzahlung der Kirche nicht separat,
sondern gemeinsam mit den beiden anderen Kirchen abgerechnet wurde. F�r
die Kirchen wird ein Rector, also ein weltlicher Kirchherr, als zur Zahlung des
Zehnten aufgeforderte Person genannt.5 Der Eintrag f�r Bronnweiler liefert
dar�ber hinaus die namentliche Nennung dieses Kirchherrn.6 Diesen „domi-
num de Stoeffeln“ hat Johannes Josenhans als Pfarrer von Bronnweiler, Gçn-
ningen und Talheim gedeutet.7 Die Bezeichnung dominus bezieht sich dabei
zun�chst nur auf einen Rechtstitel, der im Weiteren die adlige Herkunft des
Tr�gers und somit auch die Position als weltlichen Kirchherrn wahrscheinlich
werden l�sst. Dass der Herr von Stçffeln nicht gleichzeitig auch das Amt des
Pfarrers innehatte, l�sst sich daraus folgern, dass eine Verkaufsurkunde aus

Abb. 1: Marienkirche Bronnweiler, Gesamtansicht der romanischen und gotischen
Kirche von S�den (Aufnahme 1966).

5 Es ist also anzunehmen, dass sich die Kirche im Besitz eines weltlichen Kirchherrn befindet,
dem zugleich das Patronatsrecht und das Pfr�ndeinkommen zugesprochen werden kçnnen.
Dieser Kirchherr muss, wie die Nennung im Codex zeigt, die Zahlung der Kreuzzugssteuer
�bernommen haben. Vgl. Harro Julius: Landkirchen und Landklerus im Bistum Konstanz
w�hrend des fr�hen und hohen Mittelalters. Eine begriffsgeschichtliche Untersuchung, Diss.
Konstanz 2003, S. 179 ff.

6 F�r Gçnningen und Talheim ist dieser nur als Rector aufgef�hrt.
7 Vgl. J. Josenhans (wie Anm. 4), S. 56.
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dem Jahr 1288 einen Pfarrer von Bronnweiler nennt, der explizit nicht als Mit-
glied der Adelsfamilie der Stçffeln bezeichnet wird.8 Die Tatsache, dass der
„liůprister von Brunenwilær“ nicht namentlich genannt und nur unter wei-
teren Bezeugenden angef�hrt wird, l�sst nur den Schluss zu, dass er in einer
Abh�ngigkeit zu den Herren von Stçffeln, also als vom Kirchherrn bezahlter
Plebanus, steht.9

Es erscheint also sehr wahrscheinlich, dass der im Liber decimationis
genannte Herr von Stçffeln als Kirchherr im Besitz der drei Kirchen in Bronn-
weiler, Gçnningen und Talheim gewesen ist. Deshalb wird er auch zur
Zahlung von 60 Haller Pfennig, also dem dreifachen Satz der �blichen Steuer-
summe einer Pfarrkirche, aufgefordert. F�r Bronnweiler ist aufgrund der
Hçhe der Steuersumme daher bereits 1275 von einer bedeutenden Kirche aus-
zugehen. Schon in der Nennung der Kirche im Liber decimationis scheint ein
Hinweis auf die kirchenrechtliche Stellung einer Pfarrei und die Position im
seelsorgerischen Rechtssystem gegeben zu sein.10 Zwei weitere Quellen
unterst�tzen die These, wonach die genannten Kirchen Pfarrrecht besaßen.
Eine Urkunde weist f�r das Jahr 1280 einen „Plebanus“ in Talheim nach,11

und die oben genannte Urkunde nennt im Jahr 1288 einen „liůprister“ f�r
Bronnweiler.12

Mçglicherweise hat man es 1275 jedoch noch mit einer Sprengelumschrei-
bung, also einem zusammengehçrigen Pfarrgebiet zu tun, da sich die Kirchen
in einen Zehntbezirk einteilen lassen, f�r den der Herr von Stçffeln als Kirch-
herr die Steuerlast �bernehmen musste. Jener Rector kçnnte der 1283 in einer
Urkunde als Freiherr bezeichnete Albert von Stçffeln („de Stoepheln libere
condicionis“) sein, welcher mit Zustimmung seiner Kinder eine Wiese zwi-
schen Bodelshausen und Hemmendorf an den Komtur und die Br�der des
Johanniterspitals zu Hemmendorf verkauft.13 1284 �bertr�gt dieser Edle
Albert von Stçffeln dem Kloster Bebenhausen seine Besitzungen in Ehningen
und ein Waldst�ck bei Rosenau.14 Er ist der Vater von Kuno, Albrecht und
Konrad von Stçffeln. Belegt wird dies durch die Tatsache, dass Konrad von
Stçffeln um 1300 bei der Beurkundung des Verkaufs eines Waldst�ckes an das

8 Dieser Pfarrer ist Zeuge des Verkaufs von Land durch die Stçffeln, den Nachfahren des oben
genannten Rectors, an die Hemmendorfer Johanniter; vgl. Kçnigliches Haus- und Staats-
archiv (Hrsg.): W�rttembergisches Urkundenbuch (k�nftig WUB), Bd. 9, Aalen 1978
(Nachdruck der Ausgabe 1849–1913), S. 191 (Nr. 3718).

9 Ebd., S. 191 (Nr. 3718).
10 Vgl. Gerlinde Person-Weber: Der Liber decimationis des Bistums Konstanz. Studien,

Edition und Kommentar (Forschungen zur Oberrheinischen Landesgeschichte, Bd. 44),
Freiburg 2001, S. 205 ff.

11 Vgl. WUB, Bd. 8, S. 198–199 (Nr. 2926).
12 Vgl. WUB, Bd. 9 (wie Anm. 8), S. 191 (Nr. 3718).
13 Vgl. WUB, Bd. 8 (wie Anm. 11), S. 393 (Nr. 3240).
14 Vgl. ebd., S. 427–428 (Nr. 3296); gemeint sind hier Ehningen, Kreis Bçblingen, und Rose-

nau, Stadt T�bingen.
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Kloster Bebenhausen nicht sein eigenes, sondern das Siegel Albert von Stçf-
felns verwendet.15 Die drei Br�der �berlassen, einer Urkunde vom
26. Februar 1288 zufolge, ein St�ck Wald bei Bodelshausen („Bodelzhůzen“),
„Stophelær walt“ genannt, um 160 Pfund Heller jenem Johanniterorden, dem
ihr Vater bereits 1283 eine Wiese verkauft hatte.16 Bezeugt wird dieser Verkauf
unter anderem durch den „liůprister von Brunenwilær“.17 Dieser Leutpriester
wird 1288 auch als Konventsbruder des Hemmendorfer Johanniterordens ge-
f�hrt.18 Jener Johanniterorden, welcher urkundlich erstmals 1258 erw�hnt ist,
scheint bereits in der zweiten H�lfte des 13. Jahrhunderts, jedenfalls nach
1275, die Besitzrechte in Bronnweiler erhalten zu haben, denn 1315 verkauft
der Komtur des Ordens diese Rechte weiter.19 Welche Rolle dem Johanniter-
orden vor dem Erhalt der Besitzrechte an der Kirche in Bronnweiler zu-
zusprechen ist, muss offenbleiben.20 Die Tatsache jedoch, dass 1288 in Bronn-
weiler ein Priester aus dem Johanniterorden nachgewiesen ist, l�sst den
Schluss zu, dass zu diesem Zeitpunkt kirchliche Rechte auf Seiten des Ordens
existierten. Der Erwerb von Land- und Waldgut in den 1280er Jahren stellt
wahrscheinlich einen Teil des Vorgangs dar, mit dem der Johanniterorden die
Besitzrechte in der Region um Bronnweiler an sich brachte.

Die Besitzver�ußerung durch die Herren von Stçffeln ist mçglicherweise
mit dem wirtschaftlichen und sozialen Niedergang des Geschlechts zu erkl�-
ren. So verkaufen die Br�der Kuno, Konrad und Albrecht von Stçffeln dem
Kloster Bebenhausen am 10. Juni 1288 ihre Besitzungen in Haslach um
56 Pfund Heller.21 Zudem versprechen die drei Br�der dem Grafen Eberhard
von W�rttemberg am 26. Mai 1300 die Gew�hrschaft des Verkaufs ihrer Burg
Stçffeln und der Stadt Gçnningen mit zugehçrigem Gut und siegeln noch am
selben Tag die entsprechende Verkaufsurkunde.22 Im Gegenzug sprechen

15 Vgl. WUB, Bd. 9 (wie Anm. 8), S. 339 (Nr. 5384); vgl. hierzu auch WUB, Bd. 8, S. 428
(Nr. 3296).

16 Vgl. WUB, Bd. 9 (wie Anm. 8), S. 191 (Nr. 3718).
17 Vgl. ebd.
18 Vgl. Staatliche Archivverwaltung Baden-W�rttemberg (Hrsg.): Der Landkreis T�bingen.

Amtliche Kreisbeschreibung, Bd. II, Stuttgart 1972, S. 262.
19 Vgl. hierzu HStA Stuttgart, Bestand B 352 U 155; vgl. auch Kçniglich Statistisches Landes-

amt (Hrsg.): Beschreibung des Oberamts Reutlingen, Teil 2, Stuttgart 1893, S. 312.
20 Eine Ordensabh�ngigkeit der Bronnweiler Kirche scheint jedoch, wenn �berhaupt, erst

nach 1275 mçglich, da der Ritterorden der Johanniter durch Anordnung Papst Gregors
wohl von der Steuerlast, �ber die der Liber decimationis berichtet, freigestellt worden w�re;
vgl. G. Person-Weber (wie Anm. 10), S. 436.

21 Vgl. WUB, Bd. 9 (wie Anm. 8), S. 213 f. (Nr. 3754); gemeint sind hier wohl Hohenhaslach
und Niederhaslach, Sachsenheim, Kreis Ludwigsburg.

22 Vgl. HStA Stuttgart, Bestand A 601 U 148 und U 149. Zu den Stçfflern und Gçnningen siehe
verschiedene Beitr�ge, u. a. von Paul Ackermann und Heinz Alfred Gemeinhardt, in der
Publikation zur 900-Jahr-Feier: Die Gçnninger – „ein Vçlklein frisch belebt“. Geschichte
und Gegenwart eines Reutlinger Stadtbezirks, hrsg. vom Stadtarchiv Reutlingen, Reutlingen
1992.
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Eberhard von W�rttemberg und sein Sohn Ulrich Albrecht von Stçffeln und
seiner Mutter das lebenslange Anrecht auf die Kirche und die G�ter in Gçn-
ningen zu.23 Albrecht wird hier als Kirchherr und zugleich als Pfarrer von
Gçnningen genannt. Seine Mutter ist die Witwe des 1275 im Liber decimatio-
nis als Rector angesprochenen Freiherrn Albert von Stçffeln, der sicher vor
dem 26. Mai 1300 gestorben ist und der wohl bereits vor 1288 die Verkaufs-
gesch�fte um den eigenen Besitz seinen drei Sçhnen �berlassen hatte. Sein
Sohn Albrecht w�re in der Nachfolge des Vaters Kirchherr in Gçnningen,
mçglicherweise also auch von Bronnweiler, und ist dar�ber hinaus, wie
schriftlich belegt wird, als Pfarrer in der Gçnninger Kirche t�tig. Konrad von
Stçffeln l�sst sich ebenfalls am 26. Mai 1300 von Eberhard von W�rttemberg
und seinem Sohn Ulrich die Freiheit seiner G�ter in Gçnningen beurkun-
den24 und verkauft 1313 vier Pfund Heller j�hrliche G�lt aus seinem Hof zu
Ohmenhausen („Humenhusen“) mit dem dazugehçrigen Laienzehnten an
einen B�rger von Reutlingen.25 Am 17. M�rz 1358 verkauft Albrecht von Stçf-
feln schließlich „sein Dorf zu Ummenhusen [Ohmenhausen, d. Verf.] mit
allen Rechten und Zugehçrden – mit Gericht, Vogtei, Leut und Gut, auch die
M�hle zu Bronnweiler um 650 Pfund guter Heller“ an den B�rgermeister, den
Rat und die B�rger der Stadt Reutlingen.26 Doch auch nach diesem Verkauf
scheint der Laienzehnt von Bronnweiler in den H�nden der Stçffeln gewesen
zu sein, da er von diesen selbst an die Reutlinger Familie Spiegel zum Lehen
weitergegeben wird.27 Diese Familie Spiegel wird im Folgenden eine wichtige
Rolle f�r die Baugeschichte der Kirche in Bronnweiler spielen.

Die Kirche von Bronnweiler im 14. und 15. Jahrhundert

Im Jahr 1315 verkaufen der Komtur Albrecht von Nieverne und die Br�der
des Johanniterordens von Hemmendorf28, die wohl in der zweiten H�lfte des
13. Jahrhunderts die Besitzrechte am Ort Bronnweiler mitsamt der Kirche
von den genannten Stçffeln erstanden hatten, diesen Besitz weiter an Weren-
her (Werner) Hurembůg (Hurnbog), einen B�rger von Reutlingen, und an
Volker den Amman aus Rottenburg.29 Die im Hauptstaatsarchiv Stuttgart

23 Vgl. ebd., U 150.
24 Vgl. ebd., U 149.
25 Vgl. Beschreibung des Oberamts Reutlingen (wie Anm. 19), S. 295.
26 Ebd.
27 Ebd.
28 Rottenburg am Neckar, Stadtteil Hemmendorf.
29 Vgl. HStA Stuttgart, B 201 Nr. 274 a; vgl. u. a. Theodor Schçn: Die Reutlinger Patrizier- und

B�rgergeschlechter bis zur Reformation, in: Reutlinger Geschichtsbl�tter 2 (1891), S. 88–90,
hier: S. 88 f.; ders.: Die Reutlinger Patrizier- und B�rgergeschlechter bis zur Reformation, in:
Reutlinger Geschichtsbl�tter 4 (1893), S. 97–101, hier: S. 97 ff.; Heinz Reiff: Bronnweiler am
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liegende Urkunde weist zum einen das Siegel des Johanniterordens, ein Lamm
Gottes (Agnus dei) mit Siegesfahne, und zum anderen das Siegel der Stadt
Rottenburg mit dem Hohenberger Wappen auf. Die Urkunde selbst wurde
am 16. Dezember 1315 in Rottenburg ausgestellt.30 Um 300 Pfund Haller
Pfennige verkauft der Johanniterorden seinen gesamten Besitz in und um
Bronnweiler ohne einen R�ckhalt.31 Inhalt des Verkaufs sind das Gut Alte-
burg sowie das Dorf Bronnweiler mit allem Zubehçr, der Vogtei, der Kirche
mit Kirchensatz und das Fischereirecht. Theodor Schçn hat auf die engen ver-
wandtschaftlichen Beziehungen zwischen den Geschlechtern der Hurnbog
und der Amman verwiesen.32 So siedeln sich die Amman wohl im Laufe des
14. Jahrhunderts ebenso als B�rger in Reutlingen an.33 Heiratsverbindungen
zwischen den Geschlechtern sind zudem mehrfach bezeugt. 34 In der Folge ist
festzuhalten, dass der gemeinsame Besitz nach und nach von den wohl ver-
armenden Amman auf die Familie Hurnbog �bergeht. 35 Wie Theodor Schçn
feststellte, belegen die G�tererwerbungen unter Werner Hurnbog, wie sie
1315 mit dem Kauf des Dorfes Bronnweiler beginnen, den Reichtum des
Reutlinger Patriziats im 14. Jahrhundert.36 Dabei treten sp�testens durch den
Verkauf von 1437, als das Dorf und die Kirche an Reutlingen �bergehen, die
Besitzanspr�che der Reichsstadt an Bronnweiler deutlich hervor. Bereits zu-
vor t�tigten die genannten Geschlechter in ihren Positionen als B�rger, Rich-
ter und Heiligenpfleger der Stadt die Erwerbungen in und um Bronnweiler.37

Im Sinne dieser Besitzanspr�che mag also bereits Werner I. Hurnbog gehan-

Webstuhl der Zeit. Ein Dorf im Wiesaztal im Spiegel seiner Geschichte, Reutlingen 2003,
S. 26. Von den in den Quellen und in der Literatur anzutreffenden unterschiedlichen Na-
mensvarianten wird im vorliegenden Beitrag einheitlich der Name „Hurnbog“ verwendet.

30 Vgl. HStA Stuttgart, B 201 Nr. 274 a.
31 Der Besitz geht also ohne eine Belehnung durch den Orden an Werner Hurnbog aus Reut-

lingen und Volker den Amman von Rottenburg.
32 Vgl. Th. Schçn 1891 (wie Anm. 29), S. 88 ff.; Th. Schçn 1893 (wie Anm. 29), S. 97 ff. In die-

sem Zusammenhang muss die Bezeichnung einer Person als „Amman“ problematisiert wer-
den. Zum einen kann die Bezeichnung als Nachname gelesen werden, sie kann aber auch als
bloße Amtsbezeichnung verstanden werden. Vor allem in F�llen, in denen eine Person als
„der Amman“ in Urkunden bezeichnet wird, muss die Mçglichkeit in Betracht gezogen
werden, dass es sich dabei nicht um einen Nachnamen, sondern um die Berufsbezeichnung
des Amtmannes handeln kçnnte. Die Grenzen zwischen dem Familiennamen und der Be-
rufsbezeichnung kçnnen zus�tzlich unscharf werden, da sich der Name einer Familie aus
der Berufsbezeichnung eines Familienmitgliedes herausbilden kann.

33 Vgl. Th. Schçn 1891 (wie Anm. 29), S. 88.
34 Vgl. ebd., S. 88.
35 Vgl. ebd., S. 89 und Th. Schçn 1893 (wie Anm. 29), S. 100.
36 Die Ver�ußerungen des Besitzes durch Werners Nachfahren, der Verkauf Bronnweilers an

Reutlingen im Jahr 1437, hatte Schçn dagegen mit der Verarmung und dem Niedergang des
Patriziats durch die gesellschaftlichen und politischen Umw�lzungen im 15. Jahrhundert er-
kl�rt.

37 Vgl. Th. Schçn 1893 (wie Anm. 29), S. 98.
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delt haben, als er in den 1330er Jahren G�ter und G�ltverpflichtungen im
Umkreis der Reichsstadt in den Besitz seiner in der Stadt ans�ssigen Familie
brachte. Auch sein Enkel Volker Hurnbog, welcher 1405 als Ortsherr von
Bronnweiler genannt wird, ist ab 1410 als Richter und zwischen 1417 und 1420
als B�rgermeister der Reichsstadt nachweisbar.38 Es scheint besonders
bemerkenswert, dass gerade in dieser Zeit der Chorbau der Bronnweiler
Marienkirche entsteht.

Die Reichsstadt Reutlingen und die Kirche in Bronnweiler

Im Chor der Marienkirche von Bronnweiler hat sich ein Inschriftenstein
�ber der T�r zum Turmaufgang erhalten (Abb. 2). Dieser nennt Hainrich
Spiegel als Grundsteinleger des Chorbaues am 3. April 1415. Verschiedene
Autoren vertraten bisher die These, dass Heinrich Spiegel durch die Ehe mit
einer weiteren Hurnbog-Tochter in den Besitz um Bronnweiler eingeheiratet
habe.39 Denn nur so h�tte er als Bauherr den Chorbau gestiftet haben kçn-
nen.40 Allerdings berichten die Urkunden der 1430er Jahre vom Verkauf von
Drittteilen der Besitzg�ter. Diese lassen sich durch Erbteilung restlos auf
Volker Hurnbogs Kinder Anna, Agathe und Werner aufteilen. F�r die drei
Erben werden dabei auch die jeweiligen Ehepartner in der Quelle genannt,
Heinrich Spiegel wird jedoch nicht erw�hnt. So ist weder eine dritte Hurn-
bog-Schwester zu vermuten noch ist ein besitzrechtlicher Nachweis f�r
Heinrich Spiegel an der Kirche von Bronnweiler erhalten. Dar�ber hinaus
wird in der Inschrift Heinrich Spiegel nicht als Bauherr oder Stifter, sondern
lediglich als Grundsteinleger des Chorbaues genannt. Christoph Laubenber-
ger schreibt 1590 �ber die Familie Spiegel und deren Verbindung zur Reutlin-
ger Katharinenkapelle. Er beschreibt dabei die in der Kapelle befindlichen
Grabsteine. Neben weiteren Mitgliedern der Familie Spiegel nennt Lauben-
berger im Folgenden einen gewissen Haintz Spiegel, der als „erneuerer dißer
capell“ bezeichnet wird. 41 Er ist der Sohn von Bechtholdus Spiegel und starb

38 Vgl. hierzu Th. Schçn 1891 (wie Anm. 29), S. 101; vgl. auch StadtA Rt., Regesten Reutlinger
Urkunden und Akten (k�nftig: RUA) Nr. 2369.

39 Vgl. Landesarchivdirektion Baden-W�rttemberg; Landkreis Reutlingen (Hrsg.): Der Land-
kreis Reutlingen. Amtliche Kreisbeschreibung, Bd. II, Sigmaringen 1997, S. 397, und Be-
schreibung des Oberamts Reutlingen, Teil 2 (wie Anm. 19), S. 312.

40 Vgl. F. H�ußler: Die Marienkirche Bronnweiler. Ein Bildf�hrer durch Geschichte, Architek-
tur und Kunst, o. O. u. J., S. 2; Christoph Duncker: Die Marienkirche zu Bronnweiler. Weg-
weiser durch Geschichte, Architektur und Kunst der einstigen Wallfahrts- und heutigen
evangelischen Pfarrkirche in Reutlingen-Bronnweiler, Reutlingen 1971, S. 6.

41 Zun�chst f�hrt er den Grabstein Bechtholdus Spiegels an, der als „Stiffter dißer capell“ ge-
nannt wird und der laut Grabinschrift 1371 starb; zitiert nach Theodor Schçn: Die Camerer-
Laubenbergische Chronik (hrsg. nach dem Original im StadtA Rt. und mit Kommentar ver-
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1425.42 Sein Grabstein ist noch
heute erhalten und befindet sich im
Heimatmuseum der Stadt Reutlin-
gen (Abb. 3).

Im Folgenden wird die These ver-
treten, dass es sich bei Heinrich Spie-
gel, dem Grundsteinleger des 1415
begonnen Chorbaues von Bronnwei-
ler, und bei Heinz („Hainß“) Spiegel,
dem Reutlinger Edelmann mit Grab-
lege in Reutlingen, um dieselbe Per-
son handelt. Als Beleg kann zun�chst
auf die �hnlichkeit der Wappendar-
stellung am Bronnweiler Inschriften-
stein und auf dem Reutlinger Grab-
stein verwiesen werden. Der Unter-
schied in der Benennung der Per-
son als Heinz oder Heinrich kçnnte
durch die Verwendung von Ruf-
und Taufnamen oder auch durch
Ungenauigkeiten der urkundlichen

Namenswiedergabe erkl�rt werden.43 Es w�re also mçglich, dass der 1425
verstorbene „Hainß“ Haintz Spiegel, der in den Jahren 1400 und 1407 als
Richter nachweisbar ist, mit beiden Vornamen benannt wurde.44 Geht man
also davon aus, dass der Grabstein im Reutlinger Heimatmuseum dem
Bronnweiler Grundsteinleger von 1415 zugeordnet werden kann, so ist
die bisher g�ngige These von der Heirat mit einer Hurnbog-Tochter
nicht mehr haltbar. Denn der Reutlinger Grabstein zeigt nicht nur das
Wappen der Spiegel, sondern zus�tzlich ein kleineres Wappen (Abb. 3). Hier
repr�sentiert sich die den Grabstein stiftende Witwe Heinrich Spiegels, eine
geborene Asch.45

Abb. 2: Marienkirche Bronnweiler. In-
schriftenstein in der nçrdlichen Chor-
wand oberhalb des Turmaufganges. Die
hier eingeschlagene Jahreszahl 1415 gibt
den Baubeginn des Chores an.

sehen), in: Reutlinger Geschichtsbl�tter 4 (1893), S. 25–28, hier: S. 28. Zu Grablege und Stif-
tung der Familie Spiegel siehe Hinweis in Anm. 48.

42 Ebd., S. 28.
43 So findet sich 1403 ein Hornitz Spiegel als Richter in einer Urkunde, die einen Vergleich

�ber die Nutzung der Fischereirechte von Bronnweiler zwischen Werner II. Hurnbog und
einem Ruf von Gomaringen beinhaltet (Vgl. HStA Stuttgart, A 435 U 8713), vier Jahre sp�ter
taucht dann ein Heinz Spiegel per urkundlichem Nachweis als Richter auf (vgl. StadtA Rt.,
RUA Regesten Nr. 1696).

44 Vgl. StadtA Rt., RUA Regesten Nr. 1675, 1696.
45 Eine Urkunde vom 21. M�rz 1426 nennt passend dazu eine Elisabeth Asch als die eheliche

Witwe des verstorbenen Heinz Spiegel; vgl. StadtA Rt., RUA (Regesten) Nr. 1047.
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L�sst sich also die These der Fami-
lienzusammengehçrigkeit mit den
Hurnbog verwerfen, so stellt sich im
Folgenden die Frage nach den Gr�n-
den und den Mçglichkeiten, durch
die Heinrich Spiegel als Grundstein-
leger f�r den Bronnweiler Chorbau
in Frage kam. In diesem Zusammen-
hang ist eher auf gesellschaftliche
Verbindungen zwischen den Ge-
schlechtern der Amman und der
Spiegel zu verweisen. Welche Verbin-
dungen zwischen der Bronnweiler
Kirche und der Reichsstadt Reutlin-
gen zu erwarten sind, zeigt sich be-
reits an der Tatsache, dass viele Mit-
glieder der Familien der Hurnbog
und der Amman im 14. Jahrhundert
als B�rger der Stadt Reutlingen
wichtige �mter bekleiden. Eine Ur-
kunde aus dem Jahr 1352 belegt, dass
Amman und Hurnbog als Pfleger
von St. Peter, der Reutlinger Pfarrkir-
che, t�tig waren. Die beiden verkau-
fen eine G�lt, um den Ertrag f�r eine
Seelenmesse zu stiften, welche allen
weltlichen Kapl�nen Reutlingens ge-
halten werden soll. Am 7. Januar 1357
bittet zudem ein gewisser Heinrich
Remli den Reutlinger Richter Volker
II. Amman, ihm nach seinem Tode
ein Seelenged�chtnis zu besorgen.46

In den Jahren 1364 und 1365 wird
dieser Volker Amman nicht nur als
B�rgermeister von Reutlingen, son-
dern auch als Pfleger der Feldsiechen
genannt.47 Letztere hatten, wie u. a.
eine Urkunde aus dem Jahre 1362
berichtet, ihren Platz bei der Katharinenkapelle in Reutlingen, jenem Bau, in
dem auch die Grabmonumente der vermçgenden Reutlinger Familie Spiegel

Abb. 3: Grabstein von Haintz („Hainß“)
Spiegel (gest. 1425), ehemals Katharinen-
kapelle, heute im Heimatmuseum Reut-
lingen. Der Stein ist eine Stiftung von
Spiegels Ehefrau Elisabeth, einer gebore-
nen Asch, welche sich mit dem Wappen
ihrer Familie am linken oberen Rand
repr�sentiert.

46 Vgl. StadtA Rt., RUA (Regesten) Nr. 915.
47 Vgl. ebd. Nr. 929 und Nr. 1599.
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aufgefunden wurden.48 Be(r)chthold Spiegel, der Stifter dieser Kapelle, ist in
der zweiten H�lfte des 14. Jahrhunderts mehrfach zusammen mit Volker II.
Amman als Richter bezeugt.49 Volker II. Amman hatte das Amt des Heiligen-
pflegers f�r die Katharinenkapelle �bernommen.50 Zum Amt des Heiligen-
pflegers scheinen in diesem Zusammenhang wichtige Aufgaben im Bereich
der Kirchenorganisation zu gehçren, welche vor allem in der B�rgerschaft an-
gesehenen Personen �bertragen wurden. Beispielsweise sind noch 1474 der
B�rgermeister und ein ehemaliger Schultheiß der Stadt Reutlingen als Pfleger
der Marienkirche von Bronnweiler nachweisbar.51 Es w�rde deshalb nicht
verwundern, wenn auch dem in der Chorinschrift genannten Heinrich Spie-
gel, einem bedeutenden B�rger und Richter der Stadt Reutlingen, das Amt des
Heiligenpflegers in Bronnweiler �bertragen worden w�re.

Der Verkauf Bronnweilers an die Stadt Reutlingen 1437 kçnnte als Hinweis
auf die Verarmung und einen damit verbundenen Bedeutungsverlust des Ge-
schlechts der Hurnbog verstanden werden.52 Zu Werner III. Hurnbog finden
sich jedenfalls neben der Verkaufsurkunde keine Hinweise auf eine hçhere so-
ziale Stellung.53 In diesem Zusammenhang wird auch verst�ndlich, weshalb
der einflussreiche B�rger und Richter Heinrich bzw. Heinz Spiegel die Bau-
t�tigkeit in seiner Rolle als Heiligenpfleger – mçglicherweise auch finanziell –
besser unterst�tzen konnte. Obwohl (bisher) keine schriftlichen Hinweise auf
Besitzrechte seinerseits vorliegen, wird er wegen seines Engagements in der
Chorinschrift erw�hnt. Es kçnnte zudem davon auszugehen sein, dass er im
Auftrag des Reutlinger Rates gehandelt hat, als „hainirich spiegel den ersten
fundiment stain an dem chore“ legte.54

Die Arch�ologie des Vorg�ngerbaus

Im heutigen Kirchenschiff ist als Vorg�ngerbau ein einschiffiger Saal ohne
eingezogenen Chorbereich erhalten (Abb. 4 und 5). Diese Bauform stellt

48 Vgl. ebd. Nr. 1362. [Anmerkung der Schriftleitung: Hinzuweisen ist auf die vom Verf. nicht
herangezogene Arbeit von Barbara Happe (Der Friedhof „Unter den Linden“ in Reutlingen,
Reutlingen 1994), die in ihren Ausf�hrungen zur Geschichte der Friedhofskapellen
(S. 11–15) darlegt, dass es sich bei der von der Familie Spiegel gestifteten Kapelle nicht, wie
bis dato in der Literatur angenommen, um die Katharinenkapelle handeln kann. Dies tut der
Argumentation des Verf., was die Bedeutung der Familie Spiegel anlangt, indessen keinen
Abbruch.]

49 Vgl. ebd. Nr. 919 f.
50 Vgl. ebd. Nr. 929 und Nr. 1599.
51 Vgl. J. Josenhans (wie Anm. 4), S. 56.
52 Vgl. hierzu auch Th. Schçn 1891 (wie Anm. 29), S. 101.
53 Vgl. ebd.
54 Dietmar-Henning Voges: Die deutschen Inschriften in Stadt und Kreis Reutlingen bis 1750,

Diss. T�bingen 1968, S. 148.
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keinen zeitlich eindeutig fixierbaren Grundtyp dar und kann somit keinen
sicheren Hinweis f�r eine Datierung liefern. Dennoch ist bereits 1964 wohl
aufgrund solcher Vergleichsbeispiele oder anhand einer – heute nicht mehr
nachvollziehbaren – kunsthistorischen Stildatierung der Malerei im Schiff der
Bau in die erste H�lfte des 12. Jahrhunderts datiert worden.55 Der von Barbara
Scholkmann 1970 vorgelegte Kurzbericht56 zur arch�ologischen Grabung
von 1968 schien – beim damaligen Forschungsstand zur Keramikchronologie
– diese zeitliche Einordnung zu best�tigen. Seither hat sich der Wissensstand
zur mittelalterlichen Keramik S�dwestdeutschlands jedoch erheblich ver-
bessert, so dass mittlerweile eine Revision des arch�ologischen Fundguts
unerl�sslich ist.

Abb. 4: Marienkirche Bronnweiler, S�dfassade des Schiffes (Aufnahme 2010).
Ansicht der bis 1415 am Ort bestehenden romanischen Kirche mit erhaltenem kleinen
romanischen Fenster im Westen und zwei vollgotischen Fenstern (14. Jahrhundert) im
Osten der Wandfl�che. Das dritte spitzbogige Fenster in der Mitte stellt eine Neue-
rung aus dem 19. Jahrhundert dar.

55 Vgl. Archiv der Denkmalpflege des Regierungspr�sidiums T�bingen (RPT), Schreiben vom
8. 12. 1964. Der zust�ndige Hauptkonservator hat hier die fr�heste Phase von Wandmalerei
um 1150 datiert.

56 Vgl. Barbara Scholkmann: Bronnweiler. Evangelische Pfarrkirche St. Maria, ehemalige Wall-
fahrtskirche, in: Nachrichtenblatt der Denkmalpflege in Baden-W�rttemberg 13/3 (1970),
S. 69–70, hier: S. 70.
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Die 1968 durchgef�hrte Grabung ist mit Ausnahme des Vorberichts bisher
unpubliziert. Aufgrund der formulierten Fragestellung nach der Bau-
geschichte des bestehenden Kirchenbaus sind die Ergebnisse der Grabung nur
f�r die aufgehenden Bauteile ausgewertet worden. Es wurde lediglich jene
Keramik ausgewertet, die sich jenen Schichten zuordnen l�sst, welche beim
Abbruch von Bau II und der Errichtung von Bau III, dem heutigen Schiff, ab-
gelagert worden sind. Dieses keramische Fundmaterial enthielt Fragmente
von �lterer gelbtoniger Drehscheibenware, Albware, j�ngerer Drehscheiben-
ware, unbemalter Feinware und von Ofenkeramik (Abb. 6).57 Quantitativ

Abb. 5: Marienkirche Bronnweiler, Bauphasenplan mit Nummerierung und Bau-
fluchten (J. Widmaier nach H. Baum 1963).

57 Fundkatalog (zu Abb. 6): Nr. 1: Fundnummer 134, Befund 144, Befundinterpretation (nach
Erdmann): ausplanierte Bauerrichtungsschicht Bau III �ber Friedhofsschicht (Befund 153,
siehe Kat. Nr. 3 und 4), Objektbeschreibung: RS, Albware; Nr. 2: Fundnummer 140, Befund
153, Befundinterpretation (nach Erdmann): Friedhofsschicht zu Bau II, von Bau III �ber-
lagert, Objektbeschreibung: RS, Albware; Nr. 3: Fundnummer 131, Befund 153, Befund-
interpretation (nach Erdmann): Friedhofsschicht zu Bau II, von Bau III �berlagert, Objekt-
beschreibung: RS, Albware; Nr. 4: Fundnummer 80, Befund 33, Befundinterpretation (nach
Erdmann): ausplanierte Bauerrichtungsschicht Bau III, bestehend aus Abbruchschutt Bau
II, Objektbeschreibung: RS, nachgedrehte Ware mit Quarzmagerung, sehr hart; Nr. 5: Fund-
nummer 16, Befund 7, Befundinterpretation (nach Erdmann): Baugrube Bau III, Objekt-
beschreibung: RS, graue j�ngere Drehscheibenware mit Leistenrand; Nr. 6 (a und b): Fund-
nummer 64, Befund 7, Befundinterpretation (nach Erdmann): Baugrube Bau III, Objekt-
beschreibung: RS, graue j�ngere Drehscheibenware mit Leistenrand (6 a) und Ofenkeramik

20 Jçrg Widmaier



dominiert dabei Albware sowie j�ngere Drehscheibenware. Die nachgedrehte
Keramik (Albware) tritt bis in das 13. Jahrhundert auf.58 Das Fundgut enth�lt
auch ein St�ck mit Bodenzeichen, die in S�ddeutschland vom 11. bis ins
13. Jahrhundert verbreitet vorkommen.59 Die vorliegenden Randst�cke wei-
sen noch den charakteristischen Leistenrand auf und bilden zudem bauchige
Formen aus. Sie sind daher eher in das 13. Jahrhundert zu datieren.60 Auch

Abb. 6: Marienkirche Bronnweiler, Keramik aus der Grabung von 1968. Die Schich-
ten der Bauerrichtung beinhalten ein charakteristisches Fundspektrum aus �lterer,
umgelagerter und dem 13. Jahrhundert zuweisbarer Keramik: Albware (1–3), nach-
gedrehte Ware (4), j�ngere Drehscheibenware (5, 6 a, 7), Ofenkeramik (6 b, 8).

(6 b); Nr. 7: Fundnummer 69, Befund 7, Befundinterpretation (nach Erdmann): Baugrube
Bau III, Objektbeschreibung: RS, graue j�ngere Drehscheibenware mit Leistenrand; Nr. 8:
Fundnummer 67, Befund 96, Befundinterpretation (nach Erdmann): Bauhorizont Bau III
(mçgl. Unterbau f�r Fußboden I), Objektbeschreibung: Ofenkeramik. F�r ihre Hilfe bei
der Durchsicht des Fundmaterials (Vorgangs-Nr. 412, RPT/Hauptfundarchiv Rastatt) danke
ich Frau Professor Scholkmann. Ohne ihre Hilfe w�re eine zeitnahe Bearbeitung der Kera-
mik nicht mçglich gewesen.

58 Vgl. Rainer Schreg: Keramik in S�dwestdeutschland. Eine Hilfe zur Bestimmung und Datie-
rung arch�ologischer Funde vom Neolithikum bis zur Neuzeit (Lehr- und Arbeitsmateria-
lien zur Arch�ologie des Mittelalters und der Neuzeit, Bd. 1), T�bingen 1998, S. 210.

59 Ebd.
60 Vgl. ebd., S. 231.
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das Fundmaterial der becher- und sch�sselfçrmigen Ofenkeramik l�sst sich
ohne Weiteres in diesen Zeitraum einordnen.61 Das vorliegende Fundmaterial
weist somit ein f�r das 13. Jahrhundert charakteristisches Spektrum an kera-
mischen Formen und Warenarten auf. Es deutet damit auf jenen �bergangs-
horizont hin, in dem die nachgedrehte Albware von der grauen j�ngeren
Drehscheibenware mit Leistenrand abgelçst wird.

Die Aufplanierungsschichten des abgebrochenen Baus II und der Errich-
tungshorizont von Bau III sind aufgrund des beschriebenen Fundmaterials in
das 13. Jahrhundert zu datieren. Die heute im Schiff erhaltene romanische
Kirche ist daher in diesem Zeitraum entstanden. Die bisherige Annahme, nach
der das Schiff bereits in der ersten H�lfte des 12. Jahrhunderts errichtet wurde,
l�sst sich aufgrund der neuen Erkenntnisse nicht mehr halten.62

Die Steinmetzzeichen der Bronnweiler Marienkirche

Am Chor der Bronnweiler Marienkirche lassen sich an �ber 140 Stellen Stein-
metzzeichen nachweisen, die 30 verschiedenen Zeichenformen zuzuordnen
sind (Abb. 7.1–7.5 und 8). Die Verteilung der Zeichen beschr�nkt sich auf die
Choranlage mit zugehçrigem Turm (Abb. 5). Am Schiff der Kirche wurden
keine Steinmetzzeichen aufgefunden. Am Chorbau erlauben die zahlreich
verwendeten Steinmetzzeichen mçglicherweise R�ckschl�sse auf die Bau-
entwicklung sowie auf die Arbeitst�tigkeit der Steinmetze. Aus dem wieder-
holten Auftauchen bestimmter Steinmetzzeichen kann auf den erhçhten
Anteil bestimmter Personen an der Baut�tigkeit geschlossen werden. In der
Folge werden daher vor allem jene Zeichen genauer betrachtet, die am Bau-
kçrper wiederholt vorkommen. Steinmetzzeichen 1 beispielsweise, welches
auch in gespiegelter Variante auftritt, findet sich am gesamten Chor insgesamt
19 Mal. Die Tatsache, dass die beiden Varianten meist am selben Bauelement
erscheinen, macht die Zuordnung zu demselben Steinmetz wahrscheinlich.63

Neben dem h�ufigen Auftreten am Bau f�llt bei Zeichen 1 besonders die Tat-
sache auf, dass es in prominenter Position mittig am T�rsturz des Treppen-
turmzuganges direkt unterhalb der baudatierenden Inschrift zu finden ist. Da
sich am Bau kein Meisterzeichen in einem Schild auffinden l�sst, kçnnte dieses
Zeichen zumindest als Kennzeichnung eines privilegierten Steinmetzen ver-
standen werden. Es ist seinem Auftreten zufolge eher den westlichen und
nçrdlichen Bauteilen des Chores zuzuordnen. Aus seinem Vorkommen am

61 Vgl. Christina Vossler: Die St.-Gallus-Kirche in T�bingen-Derendingen. Arch�ologie und
Baugeschichte einer Dorfkirche, Magisterarbeit T�bingen (Masch.) 2004, S. 94 ff.

62 Vgl. R. Schreg (wie Anm. 58).
63 Vgl. ebenso die Abbildungen 7 und 8 zu den Steinmetzzeichen 2 bis 6.
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Treppenturmzugang, am Treppenaufgang sowie am erhçhten Außenmauer-
werk des Treppenturmes ist zu schließen, dass dieser Bauteil gleichzeitig mit
dem Sakristeifenster und dem Chorbogen entstanden sein wird, da er von der-
selben Person gearbeitet worden ist. In den Fenstergew�nden des Chor-
polygons findet sich das Zeichen dagegen nur an zwei Stellen, am nçrdlichsten
Chorfenster 11 und am s�dlichen Chorfenster 7 (zur Nummerierung der
einzelnen Bauteile siehe Abb. 5).

An den Chorfenstern kommt stattdessen ein anderes Zeichen h�ufiger vor.
Steinmetzzeichen 7 ist der zweith�ufigste Marker und findet sich an jedem der
Chorfenster, teilweise ist es mehrfach eingeschlagen und tritt gleichm�ßig ver-
teilt am gesamten Baukçrper in Erscheinung. Zus�tzlich ist es als einziges am
T�rgew�nde des Sakristeizugangs angebracht. Auch hierbei kçnnte es sich um
das Zeichen eines privilegierten Steinmetzen handeln. Neben den zahlreichen
Steinmetzzeichen, die am gesamten Baukçrper jeweils nur einmal vorkom-
men, lassen sich bestimmte Bauelemente einzelnen Steinmetzzeichen zu-
ordnen. An Nische 5 ist nur Steinmetzzeichen 2 doppelt angebracht. Diese
Nische scheint also von einem einzelnen Handwerker gearbeitet worden zu
sein, der, neben weiteren Steinmetzen am Chorbogen, auch an der T�r am
Treppenturm und an den Chorfenstern 8 und 9 gearbeitet hat. Auch an Nische
4, der Sedilie, finden sich zwei Steinmetzzeichen. Zeichen 9 taucht am Chor-
bau nur einmal auf, an der Sitzplatte dieser Nische. Steinmetzzeichen 3 findet
sich, mit Ausnahme des einmaligen Vorkommens an Fenster 10 und am nçrd-
lichen Strebepfeiler, nur an der Sedilie. Das Zeichen ist hier gleich viermal auf
dem Vorhangbogen eingeschlagen und informiert so dar�ber, dass der zu-
gehçrige Steinmetz den grazilen Vorhangsaum gefertigt hat. In den Rillen ei-
nes dort angebrachten Steinmetzzeichens lassen sich zudem Reste einer
schwarzen Farbfassung zur Hervorhebung der Marke erkennen. Hier scheint
ein Steinmetz fassbar, dem die Zier der Sediliennische als besondere Leistung
zugesprochen werden muss. An Portal 3, dem s�dlichen Zugang zum Chor-
bau, sind die Steinmetzzeichen 4 und 8 eingeschlagen. Dieselben Steinmetze
haben ihre Zeichen auch an den Rundbçgen der Piscina Sacra in der west-
lichen Sakristeiwand hinterlassen. Bemerkenswert scheint dabei die Tatsache,
dass die beiden Steinmetze an fast allen �brigen Bauteilen des Chores, an
denen sie ihre Zeichen angebracht haben, gemeinsam auftauchen. So ist neben
dem S�dportal und der Piscina Sacra auch das s�dliche Chorfenster 7 von die-
sen beiden Steinmetzen – gemeinsam mit weiteren Kollegen – bearbeitet wor-
den. Steinmetzzeichen 4 tritt zus�tzlich am Strebepfeiler 2 auf. Die Steinmetze
mit den Zeichen 4 und 8 treten allerdings nicht am Chorbogen in Erscheinung.
Ihre Zeichen finden sich erst çstlich davon auf der Chors�dwand sowie an der
Westwand der Sakristei. Die Steinmetze, die den Chorbogen und den dazu-
gehçrigen s�dwestlichen Chorstrebepfeiler 1 bezeichnet haben, sind dagegen
erst im Chorpolygon und vor allem an den nçrdlichen Chorbauteilen wie
dem Treppenturm sowie an der Nord- und Ostwand der Sakristei anzutref-
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fen.64 Im Erkergang zwischen Treppenturm und Turm zeigt sich Steinmetz-
zeichen 15, welches bereits am Chorbogen nachweisbar ist. Dagegen sind an
den Fenstern 13 und 15 des Turmobergeschosses zwei Zeichenformen mehr-
mals eingeschlagen, die sonst an keiner weiteren Stelle der Choranlage in
Erscheinung treten (Zeichen 26 und 27, vgl. Abb. 7.1–7.5). Hier kçnnte es

Abb. 7.1–7.4 (linke Seite) und 7.5:
Marienkirche Bronnweiler, Dar-
stellung der Steinmetzzeichen mit
Anzahl und Anbringungsnachweis
(nicht maßstabsgerechte Umzeich-
nung nach Fotografien, J. Widmaier
2010).

Abb. 8: Marienkirche Bronnweiler, schematische Darstellung (J. Widmaier 2010) von
Vorkommen und der Verteilung der Steinmetzzeichen am Bau.

64 Zeichen 1, 2, 5, 13, 14, 15, 16, 18 und 22.
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sich um eine zeitliche Differenz handeln, die sich im Auftreten vçllig anderer
Steinmetzzeichen am Oberbau des Turmes widerspiegelt.

Die �brigen Zeichen des Chorbaues erlauben dagegen keine genaue zeit-
liche Differenzierung. Eher bieten sie Hinweise, durch die Modelle von Bau-
entwicklung und Arbeitsabl�ufen am Chorbau konkretisierbar werden. So
lassen sich beispielsweise Steinmetzzeichen anf�hren, deren Tr�ger f�r
bestimmte Aufgaben am Bau, etwa die Anfertigung graziler Profil- oder
Maßwerkelemente zust�ndig waren. Zudem spielt neben dem Auftauchen
bestimmter Zeichen an einzelnen Bauelementen auch das Fehlen von Stein-
metzzeichen eine aussagekr�ftige Rolle. So finden sich weder an den Spitz-
bogenfenstern des Schiffes oder am Chorgewçlbe noch am nçrdlichen Fenster
des Turmobergeschosses oder am s�dlich davon gelegenen Chordachzugang
Steinmetzzeichen eingeschlagen. Diese Tatsache bietet nat�rlich nur einen
Hinweis darauf, dass sich verschiedene Bauzonen voneinander differenzieren
lassen kçnnten. Hinterfragbar muss die Auswertung der Steinmetzzeichen am
Bau jedoch so lange bleiben, bis die Aufnahme des Gesamtbestandes an Zei-
chen vom Ger�st aus mçglich ist. Zudem lassen sich im Bereich der verputz-
ten Wandfl�chen keine Aussagen zu Baun�hten treffen. Die Frage, ob bereits
fertig gearbeitete, mit Steinmetzzeichen versehene Bausteine erst viel sp�ter in
den Mauerverband eingebracht wurden, kann daher gegenw�rtig nicht
beantwortet werden.

Der vorliegenden Untersuchung pr�sentiert sich der Chorbau einschließ-
lich der Chorfenster und der Sakristei im Turmuntergeschoss mit einem
einheitlichen, nur durch Arbeitsabl�ufe differenzierbaren Vorkommen von
Steinmetzzeichen. Das s�dliche Chorportal, das als gesonderter Zugang eher
verwundert, ist aufgrund der ausgewerteten Zeichen mit hoher Wahrschein-
lichkeit als bauzeitlicher Zugang anzusprechen. An dieser Stelle ist auch ein
Unterschied im verwendeten Zeichenvokabular zu bemerken, da die Zeichen
am Chorbogen eher denen des Chorhauptes, nicht aber denen an den west-
lichen Partien der Chorl�ngsw�nde entsprechen.

Die Baumeisterfrage und die Deutung der Steinmetzzeichen

Ehrenfried Kluckert hat 1980 eine Untersuchung der Steinmetzzeichen vor-
gelegt.65 Im Zusammenhang mit der Frage nach dem ausf�hrenden Bau-
meister glaubt Kluckert eine Parallele in der Meimsheimer Marienkirche

65 An Kluckerts Auswertung der Steinmetzzeichen der Bronnweiler Marienkirche ist grund-
s�tzlich zu kritisieren, dass er von den �ber 30 verschiedenen Formen nur sieben Zeichen an-
gibt und die �brigen Formen vçllig außer Acht l�sst. Zudem bezieht er keine Daten zur
H�ufigkeit und zur Platzierung der einzelnen Zeichen in seine �berlegungen mit ein. Vgl.
Ehrenfried Kluckert: Zur Baugeschichte der Bronnweiler Marienkirche, in: Schw�bische
Heimat 31/4 (1980), S. 246–258, hier: S. 254.
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gefunden zu haben, f�r die im Jahr 1455 ein Baumeister Penich namentlich
belegt ist.66 Das von ihm als Meisterzeichen bezeichnete Symbol ist Stein-
metzzeichen 24, welches jedoch nur dreimal am gesamten Bronnweiler
Kirchenbau in keinerlei hervorgehobener Position zu finden ist. Dennoch
bleibt zu konstatieren, dass Kluckert in seiner Untersuchung wichtige Hin-
weise geliefert hat. Sein Verweis auf Schw�bisch Gm�nd beispielsweise
scheint deshalb lohnend, da das Bronnweiler Zeichen 7 in einem von Kluckert
f�r das Heiligkreuzm�nster angef�hrten Zeichen erkennbar erscheint.67

Dieses Zeichen weist zudem starke �hnlichkeit zu einem Zeichen auf, wel-
ches Tilmann Marstaller f�r die Michaelskirche in Ammerbuch-Entringen,
den Vierungsturm der Klosterkirche in Bebenhausen und f�r den Westteil der
Esslinger Frauenkirche anf�hrte.68

Stileinordnung des Baues

Es ist zu beachten, dass es sich bei der Marienkirche in Bronnweiler nicht um
eine große Stadtkirche, sondern um eine Dorfkirche handelt. Die verzçgerte
Anwendung einzelner Stilmerkmale, wie sie die klassische kunsthistorische
Forschung anhand von bedeutenderen Bauwerken typologisch und chronolo-
gisch erfasst hat, kçnnte die Folge sein. Dennoch ist die Bronnweiler Marien-
kirche stilistisch nicht ohne Weiteres in die Gruppe der einfachen Dorfkirchen
einzuordnen. So finden sich vor allem an der Choranlage Architekturelemen-
te, die auf einen erhçhten Anspruch schließen lassen und deren Vorkommen
an einer Dorfkirche eher verwundert. Hier ist nach den Vorbildern f�r
bestimmte Architekturformen zu fragen, beispielsweise bei einzelnen Bau-
elementen und Bauweisen, bei Details der Grundriss- und Aufrissgestaltung.

Als stilpr�gende Merkmale werden hier vor allem die Ausformungen der
Sediliennische und der kannelierten Basen der Sakristeidienste analysiert. Die
Ausformung der Sedilienrahmung zeigt eine kranzartige Maßwerkzier, offen-
bar die Einzelleistung eines Steinmetzen, dem das Zeichen 3 zugeordnet wer-
den kann (Abb. 9, vgl. Abb. 5 und 7). Als Schmuck einer Sedilie findet sich das
Motiv nicht nur in Bronnweiler, sondern zeitgleich in der Michaelskirche in
Ammerbuch-Entringen (um 1411 i; i = Datierung anhand von Inschriften)
oder in der evangelischen Stadtkirche von Neubulach im Nordschwarzwald
(um 1428 i). Auffallend erscheint dar�ber hinaus die h�ufige Anwendung des
h�ngenden Maßwerksaumes an Bauten des Frankfurter Baumeisters Madern

66 Vgl. ebd., S. 258.
67 Vgl. ebd., Figur 12.
68 Vgl. hierzu Tilmann Marstaller: Architektur und Baugeschichte, in: Reinhold Bauer; Barbara

Scholkmann (Hrsg.): Die Kirche im Dorf. St. Michael in Entringen, T�bingen 2002,
S. 67–74, hier: S. 68 und 71.
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Gerthener (gest. 1430) und in dessen Nachfolge im 15. Jahrhundert an Bauten
der Frankfurter Schule.69 Der Verweis auf die Bauten im Umkreis des Madern
Gerthener ist – in Bezug auf Bronnweiler – weniger als direkter Nachweis
eines Personal- oder Bauschulenstiles zu verstehen, sondern stellt, mit dem
Hinweis auf eine der f�hrenden Bauschulen des fr�hen 15. Jahrhunderts, eher
die Aktualit�t des an der Sedilie verwendeten Architekturmotives in den

Abb. 9: Marienkirche Bronnweiler, Chor, Nische 4, Sediliennische mit Vorhangbogen
mit h�ngendem Maßwerksaum.

69 So zeigt der Bogenlauf am um 1420/25 entstandenen Dreikçnigstympanon �ber dem S�d-
portal der Frankfurter Liebfrauenkirche einen solchen Maßwerksaum. Auch der Madern
Gerthener zugeschriebene Riss Nr. 10931 der Wiener Akademiebibliothek zeigt die detailge-
naue Wiedergabe einer solchen Maßwerkzier, wie sie sich auch �ber dem Memorienportal
im Mainzer Dom erhalten hat. Auch die vom Mainzer Dombaumeister Peter Eseler 1434
begonnene Michaelskapelle von Kiederich besitzt einen Vorhangbogen am Zugang zum çst-
lichen Chçrlein. Dass hier ebenfalls mit dem Einflussbereich des Madern Gerthener zu rech-
nen ist, machte Ernst-Dietrich Haberland anhand des Vergleiches mit einer Gerthener zuge-
schriebenen „Visierung des Heiligen Grabes“ deutlich, die sich heute in Berlin-Dahlem
befindet; vgl. Ernst-Dietrich Haberland: Madern Gerthener „der stadt franckenfurd werk-
meister“. Baumeister und Bildhauer der Sp�tgotik, Frankfurt a. M. 1992, S. 119.
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Vordergrund. Dieses Motiv findet sich auch im s�ddeutschen Raum, etwa an
der Westvorhalle des Ulmer M�nsters oder am um 1412 entstandenen
Weltgerichtsportal der Esslinger Frauenkirche, das von Ulrich von Ensingen
(gest. 1419) erbaut wurde.

In der Esslinger Frauenkirche finden sich auch f�r das zweite architekto-
nische Stilmerkmal, die kannelierte S�ulenbasis, zeitgleiche Entsprechungen.
In der Sakristei von Bronnweiler haben sich fein kannelierte Basen erhalten
(Abb. 10). Dieses Sockelmotiv hat seine Vorformen bereits in der Architek-
tursprache des 13. Jahrhunderts und tritt im 14. Jahrhundert im Zusammen-
hang mit parlerischer Baut�tigkeit auf. 70 So besitzen die Sockel des Chorum-
ganges im Heiligkreuzm�nster von Schw�bisch Gm�nd (ab 1351 i) ebenso die
charakteristische Ausformung wie die Pfeilerbasen im dortigen Langhaus.
Die kannelierten Sockel im Umgang zeigen dabei dieselbe Unterschneidung
vom Wulst zur Kannelierung, wie sie auch in Bronnweiler festzustellen ist.
Dass ein genereller Verweis auf die direkte stilistische Nachfolgerschaft der
Parler – wie ihn Ehrenfried Kluckert mehrfach angetragen hat – an dieser
Stelle dennoch unangebracht ist, zeigt vor allem der Vergleich mit den Esslin-
ger Kirchenbauten. Denn schon an den Wandvorlagen im 1298 errichteten
Chor der Dionysiuskirche ist die kannelierte Sockelform mit unterschnitte-
nem Wulst vorgebildet. Diesem Vorbild folgte, so scheint es, auch Ulrich von
Ensingen bei seiner Baut�tigkeit an der Esslinger Frauenkirche (um
1400–1419). Die von ihm vervollst�ndigte Westh�lfte des Schiffes weist an
den Langhauspfeilern mit ihren vorgelagerten Dienstb�ndeln dieselben
Sockelformen mit unterschnittenem Wulst und leichter Kannelierung auf.
Dass dem eigentlich aus der Hochgotik stammenden Motiv dennoch stilpr�-
gende Aktualit�t zugesprochen werden kann, zeigt sich zum einen in seiner
Anwendung an weiteren zeitgleichen Bauprojekten, etwa dem Chor der
Michaelskirche in Ammerbuch-Entringen, und zum anderen an der Tatsache,
dass Ulrichs Sohn Matth�us Ensinger (gest. 1463) das Motiv in der Folge an
weiteren wichtigen Bauten des 15. Jahrhunderts wie dem Straßburger oder
dem Berner M�nster verwendet hat. Diese Sockelform ist damit ein stilpr�-
gendes Motiv, welches an dieser Stelle jedoch wiederum weniger eine direkte
Baumeisterschaft belegen soll. Vielmehr verr�t auch dieses Motiv, welches vor
allem im fr�hen 15. Jahrhundert die f�hrenden Baumeister der Zeit an den
bedeutendsten Baustellen des schw�bisch-els�ssischen Kulturraumes in der
Tradition hochgotischer Kirchenbauten aufgriffen, etwas �ber den Anspruch,
der f�r die Bronnweiler Bauidee angenommen werden muss.

Abschließend kçnnen die Erkenntnisse der Stileinordnung des Bronnweiler
Kirchenbaues wie folgt zusammengefasst werden: Der von Ehrenfried
Kluckert ausgef�hrten These einer direkten Parler-Nachfolge kann aufgrund

70 Vgl. Thomas Flum: Der sp�tgotische Chor des Freiburger M�nsters. Baugeschichte und
Baugestalt, Berlin 2001, S. 87.
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der von ihm angestellten stilistischen
Vergleiche nicht ohne Weiteres zuge-
stimmt werden.71 Zwar lassen sich
Vergleiche mit Bauten oder Bauteilen
anstellen, die den Parlern zugespro-
chen werden kçnnten, darin ist
jedoch lediglich ein Hinweis auf
die generelle Formensprache des
14. Jahrhunderts zu sehen. Tats�ch-
lich deutet der Bronnweiler Baustil
insgesamt auf den schw�bisch-els�s-
sischen Kulturraum und es kçnnte in
diesem Zusammenhang eine Bau-
meisterschaft im Umfeld der ab dem
fr�hen 15. Jahrhundert in Esslingen,
Straßburg und Ulm t�tigen Baumeis-
terdynastie der Ensinger vermutet
werden. Schließlich ist der f�r
Bronnweiler festgestellte gehobene
Anspruch des Baustils, der zugleich

�lteren Traditionen und zeitaktuellen Stilerscheinungen verpflichtet ist, nicht
nur – wie bisher von Kluckert angef�hrt – im Sinne eines Individual- oder
Gruppenstiles zu deuten, sondern muss dar�ber hinaus auch unter dem
Aspekt verschiedener Stillagen betrachtet werden.72 Darunter ist die An-
nahme verschiedener stilpr�gender Einfl�sse zu verstehen, die zu einer
Bauform f�hren. So kann ein Baustil ein Resultat mehrerer Einfl�sse sein, die
vom Baumeister �ber den Auftraggeber bis hin zu einem bestimmten
Anspruch oder Funktionszusammenhang reichen kçnnen. Der hier vor-
gestellte Baustil kann in diesem Sinne auch als Ausdruck eines gehoben
Anspruches an das vorliegende Bauprojekt gesehen werden. Umso mehr ist
dies anzunehmen, da es sich bei Bronnweiler um eine Dorfkirche handelt.
Jenen Anspruch belegen die zahlreichen Verweise auf die gehobene Architek-
tursprache st�dtischer Großbauten des 14. und 15. Jahrhunderts und die Zitate
aus dem aktuellen architektonischen Formenrepertoire der Zeit. Als Bau-
ausf�hrende sind daher erfahrene Baumeister gehobenerer Stellung anzu-
nehmen.

Abb. 10: Marienkirche Bronnweiler, Sa-
kristei, S�ulenbasis mit unterschnittenem
�bergang zur Kehlung.

71 Vgl. E. Kluckert (wie Anm. 65), S. 249 ff.
72 Ebd., S. 249.
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Wandmalereien

Die an den W�nden der Bronnweiler Marienkirche al secco, d. h. auf das
trockene verputzte Mauerwerk angebrachten Malereien sind von großem
kunsthistorischem Interesse. Das heutige Erscheinungsbild der Wandmale-
reien ist jedoch eine mit der Zeit gewachsene Rekonstruktion. Es ist davon
auszugehen, dass die Malereien lange Zeit komplett �berstrichen waren und
erst im 19. Jahrhundert, in einer Zeit, die das Historische zu rekonstruieren
versuchte, entdeckt worden sind. Die Freilegung der Malereien scheint sich in
der Folge �ber l�ngere Zeit hingezogen zu haben (1908–1970er Jahre).73

Im çstlichen Bereich des Schiffes haben sich komplexe Bildw�nde erhalten.
Diese Malereien pr�sentieren sich sowohl an der Nord- als auch an der
S�dwand in drei horizontalen Bildstreifen und zeigen biblische und nicht-bib-
lische Szenen (Abb. 11). Die Wandbilder in der Bronnweiler Marienkirche
wurden 1991 durch Bruno Kadauke untersucht. Er setzt die Malereien in eine
Chronologie und liefert als erster Autor eine Argumentation f�r seine Ein-
ordnung.74 Kadauke datiert die Malereien in drei Phasen: Mitte des
13. Jahrhunderts (Phase I), zweite H�lfte des 14. Jahrhunderts (Phase II) und
um 1420/30 (Phase III).

Auch im Chor sind Wandmalereien erhalten, die 1949 freigelegt wurden.
Um die Sakramentsnische (Nr. 6) ist eine großfl�chige Malerei aufgebracht
worden, welche durch ihre Musterung einen Teppicheffekt erzielt. Kadauke
datiert die Malerei um 1430. Dietmar Henning Voges hat dagegen eine
Datierung in die Zeit der Choreinwçlbung, um 1506, vorgezogen.75 Tats�ch-
lich weist die Malerei der Nische zwei Phasen auf. �ber einer �lteren hellen

73 Vor allem durch die fr�hen Freilegungsversuche sind zum einen Fehlstellen in den Malereien
durch die Abnahme der Putzschichten entstanden, zum anderen muss in dieser Zeit mit Er-
g�nzungen an dem offensichtlich fragmentarisch vorgefundenen Bildmaterial gerechnet
werden. Eine Betrachtung des sich heute pr�sentierenden Gesamtbildes an Wandmalereien
im Chorbau und im Schiff muss daher vor dem Hintergrund der Restaurierungsgeschichte
geschehen. Gleichzeitig setzt diese Restaurierungsgeschichte Grenzen bei der Interpretation
der Malereien.

74 Bis 1991 sind die Malereien in f�nf verschiedene Phasen (um 1150, um 1275, um 1350, zweite
H�lfte 15. Jahrhundert sowie 16./17. Jahrhundert) eingeordnet worden, ohne jedoch explizite
Begr�ndungen daf�r zu nennen. Dar�ber hinaus wurden diese Daten den Malereibest�nden
vor Ort nicht zugeordnet, wodurch die Datierungsgr�nde nicht nachvollzogen werden kçn-
nen. Vgl. Bruno Kadauke: Die Wandbilder in der Marienkirche von Bronnweiler (Stadt
Reutlingen), in: Reutlinger Geschichtsbl�tter NF 30 (1991), S. 163–176; ders.: Wandmalerei
vom 13. Jahrhundert bis um 1500 in den Regionen Neckar-Alb, Ulm-Biberach und Boden-
see-Oberschwaben, Reutlingen 1991, S. 9 ff., S. 88 ff., S. 146 ff.; vgl. hierzu C. Duncker (wie
Anm. 40), S. 13, und F. H�ußler (wie Anm. 40), S. 6, sowie Archiv der Denkmalpflege im Re-
gierungspr�sidium T�bingen, Schreiben vom 8. 12. 1964. Die Datierung in f�nf Phasen be-
zieht sich wohl auf ein Schreiben des zust�ndigen Hauptkonservators der Denkmalpflege.

75 Vgl. B. Kadauke, Wandbilder in der Marienkirche (wie Anm. 74), S. 176, und D.-H. Voges
(wie Anm. 54), S. 164 f.
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Schablonenmalerei findet sich um den Nischeneinbruch eine j�ngere dunkle
Malerei mit frei gemalter Ornamentik. Einen zus�tzlichen Hinweis zur Datie-
rung der Malerei kçnnten mçglicherweise die Weihe-, Konsekrations- oder
Apostelkreuze liefern, welche in zwei Phasen am gesamten Chorbau vorhan-
den sind (Abb. 12). Die erste Phase besteht aus rçtlichen Kleeblattkreuzen mit
Nimbus, die zweite Phase aus schwarzen Ankerkreuzen mit geschweiften
Enden und mit ockerfarbenem Nimbus. Die Pr�sentation beider Phasen von
Kreuzen neben- bzw. �bereinander ist ein heutiges Konstrukt. Sie waren
urspr�nglich sicher nicht gleichzeitig zu sehen. Die �ltere Phase wird dabei in
die Zeit der ersten Chorweihe zu datieren sein (Phase III). Da es sich um
Weihekreuze handelt, l�sst sich die Entstehungszeit der j�ngeren Phase weiter
eingrenzen. Die Reformation, welche sich in Reutlingen bis 1530 endg�ltig
durchgesetzt hatte, w�rde dann einen zus�tzlichen Terminus ante quem f�r
ihre Anbringung liefern, da nun keine katholischen Weihehandlungen mehr
durchgef�hrt wurden (Phase IV).76

Abb. 11: Marienkirche Bronnweiler, Wandmalereien an der Nordwand des Schiffs
(nach der Restaurierung 1970). Das heutige Erscheinungsbild setzt sich aus mehreren
modern �berarbeiteten Ausstattungsphasen zusammen. Zu erkennen sind zwei Pha-
sen an Darstellungen aus dem Marienleben, eine Pieta, verschiedene Heilige um die
sp�ter zum Fenster umgestaltete Altarnische mit gr�ner Rankenmalerei sowie eine
Szene aus der Passion Christi mit Veronika.
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Bauinterpretation

Das romanische Kirchenschiff weist im Grundriss Unregelm�ßigkeiten auf
(vgl. Abb. 5). Der Grundriss des heutigen Kirchenschiffes, der zugleich den
Kirchenbau der Phase III beschreibt, zeigt sich dadurch bei genauerer
Betrachtung nicht als Rechteck, sondern als Viereck ohne parallele Fluchten.
Aufgrund der Fluchtverschiebung zwischen Schiffsnord- und -s�dwand
scheint zudem die urspr�ngliche Ostwand von Bau III, welche bei der arch�o-
logischen Ausgrabung 1968 als Fundament nachweisbar war, schr�g von der
Nordost- zur S�dostecke zu verlaufen. Dieses Fundament der ehemaligen
Ostwand der Kirche ist als Fundament unter dem Chorbogen erhalten.
Dadurch erkl�rt sich die Fluchtverschiebung, die auch an der heutigen Chor-
bogenwand erkennbar ist. Die heutige gotische Chorbogenwand musste die

Abb. 12: Marienkirche Bronnweiler. Die Weihekreuze im Chor sind nach der Restau-
rierung 1970 �bereinander sichtbar. Urspr�nglich kann nur immer eine Phase sichtbar
gewesen sein. Die erste Phase besteht aus rçtlichen Kleeblattkreuzen mit Nimbus, die
zweite Phase aus schwarzen Ankerkreuzen mit geschweiften Enden und ockerfarbe-
nem Nimbus.

76 Vgl. hierzu: Der Landkreis Reutlingen. Amtliche Kreisbeschreibung (wie Anm. 39), Bd. I,
S. 136 ff.
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Fluchtung der als Fundament bençtigten romanischen Schiffsostwand auf-
nehmen. Sie bleibt als Bindeglied der beiden Bauphasen daher nicht unbeein-
flusst von den romanischen Mauerfluchten. Vom Schiff aus betrachtet, bildet
sich daher die Chorbogenwand im Norden mit 1,31 Meter und im S�den mit
nur 1,09 Meter bis zum Chorbogen aus. Diese Differenz ist dem geometri-
schen Konstruktionsverfahren der gotischen Choranlage im Verh�ltnis zum
Schiff geschuldet, denn betrachtet man die Chorbogenwand vom Chor aus, so
bilden sich die Wandfl�chen nçrdlich und s�dlich vom Chorbogen in der-
selben Tiefe von rund 1,45 Meter aus. Hier findet sich ein symmetrisches Er-
scheinungsbild. Die als Bestandteil des Chorbaues geometrisch konstruierte
Chorbogenwand erscheint also vom Schiff aus gesehen durch die Verzerrun-
gen des romanischen Baukçrpers im Verh�ltnis zum Chor unregelm�ßig. Der
im Grundriss unregelm�ßig erscheinende Baukçrper des Schiffes steht der
gotischen Choranlage gegen�ber, jenem Baukçrper, der durch geometrische
Grundformen konstruiert worden ist und sich daher in seinem Grundriss eher
in symmetrischer Ausformung pr�sentiert.

Der Chorinnenraum hat eine lichte Breite von 7,95 Meter und eine lichte
L�nge von 9,29 Meter vom Chorbogen bis zum Beginn des Chorpolygons.
Der 4/8-Chorschluss ist symmetrisch gebildet und erweitert die lichte Chor-
l�nge auf insgesamt rund 13 Meter. Verbindet man die Nordecke des Chor-
polygons mit dem zentralen Eckpunkt im Chorschluss, so erh�lt man eine
Diagonale von 5,45 Meter L�nge (vgl. Abb. 5). Ebenso betr�gt die Diagonale
zwischen der S�decke des Chorpolygons und dem zentralen Eckpunkt im
Chorschluss 5,45 Meter. Der nçrdliche Eckpunkt des Chorpolygons liegt
dabei jedoch rund 0,20 Meter çstlicher in der Nordwand als der s�dliche Eck-
punkt des Chorpolygons in der S�dwand. Die Diagonale zwischen beiden
Eckpunkten entspricht genau der Fluchtung der Chorbogenwand, welche auf
dem Fundament der einstigen romanischen Ostwand aufsteht (vgl. Abb. 5,
orange gestrichelte Markierungen). Addiert man die St�rke der Chorbogen-
w�nde zur lichten Chorl�nge bis zum Beginn des Chorpolygons, so ergibt
sich sowohl auf der Nord- als auch auf der S�dseite eine L�nge von 10 Meter.
Hier wird eine wichtige Erkenntnis �ber den Bau geliefert: Zwar wurde der
Chor geometrisch konstruiert, gleichwohl orientiert sich die Planung des
Neubaus aber zu Beginn am romanischen Bau und dessen Fluchtverschiebun-
gen. An den Ost-West-Fluchten zeigt sich, dass man beim Bau der breiteren
Choranlage offensichtlich den Scheitelpunkt des Chorpolygons auf den
Mittelpunkt der Westfassade des Schiffes ausrichtete. Die Betrachtung der
Nord-S�d-Fluchten der Kirche macht zudem deutlich, dass man beim Bau
des Chores trotz geometrischer Planungsverfahren auf die Baufluchten des
Vorg�ngerbaues, hier vor allem der Ostfassade, Bezug nahm.

Der im Kirchenschiff enthaltene Vorg�ngerbau datiert nach Ausweis des
arch�ologischen Fundmaterials in das 13. Jahrhundert. F�r diese Bauphase
lassen sich Rundbogenfenster in der S�dwand ansprechen. Die an den Wand-
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fl�chen des Schiffes aufgebrachten Malereien der Phase I sind von Bruno
Kadauke in die Mitte des 13. Jahrhunderts datiert worden.77 Die Entstehung
der Malereien ist in den Zeitraum zwischen der Errichtung von Kirchen-
bau III und der Einbringung der spitzbogigen Fenster in der Schiffs�dwand
festzulegen, die in die Malerei der S�dwand einschneiden. Diese Fenster datie-
ren in das 14. Jahrhundert. Denn das einfache nasenlose Maßwerk, wie es in
Fenster 2 im Bestand erhalten ist, steht in der Tradition der Bettelordensarchi-
tektur des 13. Jahrhunderts.78 Eine Datierung um 1300, wie von Duncker vor-
geschlagen, ist zwar mçglich, l�sst sich aber aufgrund eines einzigen original
erhaltenen Fensters letztlich nicht sicher best�tigen.79 Eher sind die Fenster-
durchbr�che daher generell in das 14. Jahrhundert zu datieren. Der Verweis
Dunckers auf die Baut�tigkeit des 19. Jahrhunderts muss an dieser Stelle er-
g�nzt werden, denn Fenster 1 datiert in das 14. Jahrhundert. Das Maßwerk-
couronnement von Fenster 1 ist zwar nach Ausweis des Materials und dessen
Erhaltungsgrades vermutlich erneuert worden, das Gew�nde weist aber das-
selbe Material wie Fenster 2 und ein Auflager f�r ein Couronnementfeld auf.
Somit muss zuvor ein �lteres Maßwerkcouronnement vorhanden gewesen
sein. Fenster 3 besitzt dagegen dasselbe Material wie das erneuerte Couron-
nementfeld von Fenster 1. Es ist also davon auszugehen, dass Fenster 3 eine
Neuerung der Baut�tigkeit von 1856 darstellt. Geht man von dieser These aus,
so ergibt sich ein interessanter Befund: Die beiden urspr�nglich vorhandenen
spitzbogigen Fenster von Bau III liegen ausschließlich im çstlichen Bereich
des Kirchenbaues, an der Stelle, an der die Malereien auf die s�dliche
L�ngswand aufgebracht wurden. Bruno Kadauke hat bereits aufgrund der
Ausdehnung der Malereien den çstlichen Bereich des Schiffs als Chor des
romanischen Baus gedeutet.80 Die hier als Originalbestand fassbaren Fenster-
durchbr�che scheinen sich ebenso auf diesen Bereich zu beschr�nken. Es ist
also anzunehmen, dass die repr�sentativ schm�ckenden Fenster urspr�nglich
nur in die Wand des Chores und somit in den wichtigsten Raumteil des
Kirchenbaus eingebracht worden sind. Als Vergleichsbeispiel f�r dieses
Ph�nomen bieten sich erneut die Michaelskirche in Burgfelden und die
Candiduskirche in Kentheim an.

Im Westen des s�dlichen Innenraums findet sich ein Weihwasserbecken
bzw. Acquasantiere (N 5) in die untere Wandzone eingelassen. Das Becken
wurde am unteren Blockbereich abgeschlagen. Dar�ber ist nur noch die

77 Vgl. B. Kadauke, Wandbilder (wie Anm. 74), S. 171.
78 Zur Bettelordensarchitektur im 13. Jahrhundert vgl. Markus Hçrsch: Die Esslinger Sakral-

bauten. Zum Stand ihrer bau- und architekturgeschichtlichen Erforschung, in: Landesdenk-
malamt Baden-W�rttemberg (Hrsg.): Materialien zur Geschichte, Arch�ologie und Baufor-
schung in Esslingen am Neckar (Materialhefte zur Arch�ologie in Baden-W�rttemberg,
Bd. 64), Stuttgart 2001, S. 159–206, hier: S. 172 ff.

79 Vgl. C. Duncker (wie Anm. 40), S. 12.
80 Vgl. B. Kadauke, Wandbilder (wie Anm. 74), S. 168.
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Abfasung zu erkennen, unter der das Becken urspr�nglich begonnen hat. Die
Tatsache, dass sich das Becken aus zwei Steinblçcken zusammensetzt, welche
zusammen vermauert worden sind, spricht eher gegen eine sekund�re Ver-
mauerung als Spolie. Auch die Tatsache, dass der urspr�nglich sicher weiter
auskragende Beckenstein abgeschlagen worden ist, kçnnte f�r die Lage in situ
sprechen.81 Geht man von dieser Annahme aus, so bleibt die Anbringung des
Beckens direkt oberhalb des heutigen Bodenniveaus zu bemerken. F�r seine
Funktion muss das Becken jedoch im Verh�ltnis zum Fußboden hçher ge-
legen haben. Hier bietet sich ein Hinweis auf einen �lteren, tiefer liegenden
Fußboden, dem es als Weihwasserbecken zugeordnet werden kann. Die
beiden am Schiff befindlichen Portale sind dagegen als neuere Einbauten
anzunehmen, da beide hçher angebracht sind. Die stilistische Datierung
des Wasserbeckens ist aufgrund seines Erhaltungsgrades und fehlender
Vergleichsbeispiele aus der Region nicht mçglich.

Das S�dportal des Schiffes (P 1), welches ebenso wie die originalen Spitz-
bogenfenster (F 1 und F 2) Spuren von Rçtelfarbe aufweist, ist ebenfalls nicht
mit letzter Sicherheit zu datieren. Es ist allerdings einem hçheren Innenraum-
niveau zuzuordnen als das Weihwasserbecken und stellt somit wohl einen
sp�teren Durchbruch dar. Das spitzbogige Westportal (P 2) tr�gt eine Inschrift
in Kapitalis mit arabischen Ziffern: „VLR 1626“.82 Diese Inschrift wurde
sicherlich nachtr�glich eingeschlagen. Portal 2 weist eine Abfasung im unteren
Gew�ndebereich auf. Diese l�uft direkt oberhalb des Außenniveaus in einen
Sockelbereich ein. Die Tatsache, dass dieser Bereich fast vçllig im Erdboden
verschwindet, kçnnte daf�r sprechen, dass sich auch das Westportal an einem
tieferen Bodenniveau orientiert.

�stlich in der Nordwand des Schiffes findet sich Fenster 5. Die Laibung
des inneren Bogenlaufs ist mit charakteristischer gr�ner Rankenmalerei von
um 1500 geschm�ckt und somit als �ltere Bausubstanz charakterisiert. Von au-
ßen zeigt sich die Fensterçffnung mit ihrer rechteckigen Gestaltung im rund-
bogigen Fensterdurchbruch jedoch als mehrphasiges Konstrukt, welches man
eher in die Zeit der modernen Bauver�nderungen stellen mçchte. Tats�chlich
wurde die zugemauerte rundbogige Wandnische erst 1949 entdeckt und
anschließend mit einer �ffnung nach außen zum Fenster umgestaltet.83 Auch
aufgrund der im Verh�ltnis zu den Fenstern der S�dwand relativ niedrigen
Anbringung dieser �ffnung kann hier eher von einer urspr�nglich anderen
Nutzung ausgegangen werden. Eine Funktion als Altarnische kçnnte neben
der Zug�nglichkeit aufgrund ihrer geringen Wandhçhe auch durch die

81 Alte Aufnahmen zeigen, dass die Kirchenb�nke im Schiff bis an die Wand ger�ckt gewesen
sind. Vgl. hierzu H. Reiff (wie Anm. 29), S. 31.

82 Zitiert nach D.-H. Voges (wie Anm. 54), S. 150 ff.
83 Vgl. Archiv der Denkmalpflege im Regierungspr�sidium T�bingen, Schreiben vom 4. 6.

1949.
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repr�sentative Ausmalung mit Heiligenfiguren in der inneren Laibungsfl�che
begr�ndet werden.

Ein weiterer Befund pr�sentiert sich im offenen Dachraum am çstlichen
Bereich der Schiffsnordwand. Hier ist ein Gesims mit Wasserrinne erkennbar,
welches von der Turms�dwand zur Turmwestwand durch den Innenraum an
den Außenbau f�hrt (Abb. 13). Die Anbringung dieses Gesimses zeigt eine
�nderung im Dachanschlag des Schiffes an. Diese Wasserrinne hatte die
Funktion, das Wasser vom Turmbau und vom Schiffsdach zwischen beiden
Bauteilen aufzufangen und abzuleiten. Der Dachanschlag des Schiffes muss
hierf�r urspr�nglich direkt an der Wasserrinne angebracht worden sein, statt
diese, wie heute, zu �berdecken. Das in die Planung des Turmbaues mit ein-
bezogene Gesims zeigt hier zum einen, dass sp�tere �nderungen am Schiffs-
dach vorgenommen worden sind, und stellt zum anderen deutlich heraus, dass

Abb. 13: Marienkirche Bronnweiler, Nordwand des Schiffs mit Turm und Chor-
bogenwand mit Kragstein als Auflager und Wandmalerei der Phase III (Aufnahme
2010).
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der Hçhenunterschied der Dachfl�chen von Schiff und Chor zur Bauzeit des
Turmes bereits fest eingeplant war. Dieser Planung sind die unterschiedlichen
Hçhenniveaus der Wasserrinnen an der Turms�dwand geschuldet, welche auf
die unterschiedlich hoch geplanten Ans�tze der Dachanschl�ge von Schiff und
Chor Bezug nehmen.

An der Chorbogenwand finden sich sowohl schiffs- als auch chorseitig
Kragsteine an der S�d- und Nordseite des profilierten Bogenlaufes (Abb. 13
und 14). Die gotische Chorbogenwand ist durch einen Entlastungsbogen in
der Giebelwand, den s�dlichen Strebepfeiler (S 1, vgl. Abb. 5) und den nçrd-
lich anschließenden Turmbau gesichert. An der nçrdlichen, dem Schiff zuge-
wandten Wandh�lfte befinden sich neben dem Kragstein auch Wandmalereien
der Phase III. Geht man davon aus, dass die Kragsteine auf der Nord- und der
S�dseite des Schiffes mit einem aufliegenden Querbalken verbunden waren,
dann m�sste in diesem Bereich erneut eine Mehrphasigkeit angenommen wer-
den, denn ein Balken h�tte die Malerei verdeckt. Gegen einen Querbalken
spricht, dass die Auflagerfl�chen der Kragsteine im Schiff in unterschiedlichen
Hçhen zu liegen kommen. Claudia Lichte hat in diesem Zusammenhang ver-
mutet, dass die Kragsteine der Schiffsseite eher als Auflager f�r die gotischen
Holzskulpturen der Kirche Verwendung fanden.84 Sie nahm an, dass die
Kragsteine eine Heimsuchungsgruppe mit Maria auf der linken Seite und Eli-
sabeth auf der rechten Seite getragen h�tten. Es muss in diesem Zusammen-
hang jedoch fraglich bleiben, ob eine massive Holzskulptur wie die f�r Bronn-
weiler nachweisbare Gottesmutter (Abb. 15) mit einer Hçhe von 1,66 Meter
und einem entsprechend hohen Gewicht auf der relativ kleinen Auflagerfl�che
des Kragsteines Platz gefunden h�tte. Zudem w�ren die Skulpturen – auf den
Kragsteinen verortet – von den Streichbalken verdeckt worden, welche noch
bis in das 20. Jahrhundert den mit Tonne gewçlbten Deckenraum des Schiffes
durchzogen haben (Abb. 14). Dar�ber hinaus bleibt die Funktion jener Krag-
steine, welche auf der dem Chor zugewandten Seite aus der Chorbogenwand
ragen, unbeantwortet. Die Auflagerfl�chen dieser Kragsteine enden auf der-
selben Hçhe. Mçglicherweise lag also an dieser Stelle ein Querbalken auf, in
dessen Mitte das Kruzifix angebracht gewesen ist, dessen Fragment sich
ebenso der Bronnweiler Kirche zuordnen l�sst. Die Positionierung eines
Kruzifixes in der Chorbogençffnung l�sst sich auch an anderen Kirchen-
bauten nachweisen.85

Der Chorbau der Bronnweiler Kirche ist in zwei Bauphasen entstanden.
Auch die erste Bauphase ab 1415 l�sst sich weiter differenzieren. Am �ber-
gang vom Chorbau zur Chorbogenwand ist ein Bruch im Baukçrper fest-
zustellen. Zum einen unterscheiden sich die Steinmetzzeichen, welche am

84 Vgl. Heimatmuseum Reutlingen (Hrsg.): Figuren des Heils. Gotische Kunst aus Reutlingen,
Reutlingen 2009, S. 55.

85 Vgl. u. a. Stiftskirche Boppard und Annakirche Tetenb�ll.
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Chorbogen verwendet wurden, von denen an den çstlich daran anschließen-
den Bauteilen. Zum anderen weist das Portal am Zugang zur Sakristei einen
Bruch im Bogenlauf auf. Mçglicherweise ist hier ein Hinweis auf den Bauver-
lauf des Chores gegeben, denn das Chorbauprojekt wird mit einiger Sicherheit
einen l�ngeren Zeitraum in Anspruch genommen haben. Es ist daher anzu-
nehmen, dass der Chorbau im Osten mit einem gewissen Abstand zu der noch

Abb. 14: Marienkirche Bronnweiler, Blick aus dem Schiff in den Chor, Chorbogen
mit urspr�nglicher Aufstellung von Kanzel und Taufstein sowie verziertes Holzton-
nengewçlbe (Aufnahme vor 1968).
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bestehenden romanischen Kirche be-
gonnen wurde. Dabei orientierte
man sich zwar offensichtlich an der
Fluchtung der Schiffsostwand, ohne
jedoch das Schiff selbst in die begin-
nenden Bauarbeiten mit einzubezie-
hen. Dadurch konnte die Kirche
w�hrend der Bauzeit weiter benutzt
werden. Somit w�rden der Abbruch
der romanischen Schiffsostwand so-
wie die Verbindung zwischen Chor
und Schiff durch die Errichtung der
Chorbogenwand den letzten Schritt
im Bauverlauf darstellen. Dieser Ar-
beitsschritt erfolgte, so ist anzuneh-
men, sobald der Chorraum – selbst
im provisorischen Zustand – f�r die
Messe und andere liturgische Funk-
tionen verwendet werden konnte.
Mçglicherweise ist dadurch der
merkliche Bruch zu erkl�ren, der sich
in der differenzierten Anbringung
der Steinmetzzeichen und der miss-
gl�ckten Bogenf�hrung des Sakris-
teizuganges pr�sentiert. Tats�chlich
finden sich die Steinmetzzeichen des
Chorbogens vor allem an den çst-
lichen Bauteilen, den Fenstern im

Chorpolygon, wieder. Dem Bruch im Bogenlauf des Sakristeizuganges k�me
damit die Rolle eines wichtigen Befundes zu. Mçglicherweise wurde hier der
separat begonnene Chorbau mit dem romanischen Baukçrper durch die neu
errichtete Chorbogenwand verbunden. Dass sich çstlich vom Chorbogen eine
weitere Bauetappe anf�hren lassen kçnnte, ist auch daraus zu schließen, dass
sich Fenster 6 durch seine einfache Gew�ndeform von den �brigen Fenstern
unterscheidet, die weiter çstlich eingebaut worden sind. Diese Fenster im
Chorpolygon weisen gut erhaltene Maßwerksteine in hellerem Material auf.
Schon daraus l�sst sich schließen, dass die Maßwerke ersetzt worden sind.
Tats�chlich wird 1949 von neuen Fenstermaßwerken am Chor gesprochen.86

Abb. 15: „Maria in der Hoffnung“. Die
166 cm hohe Figur (Weide massiv und
vollrund, um 1425) stammt aus der
Bronnweiler Marienkirche und befindet
sich heute im W�rttembergischen Lan-
desmuseum in Stuttgart.

86 Vgl. Archiv der Denkmalpflege im Regierungspr�sidium T�bingen, Schreiben vom 4. 6.
1949.
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Nach Ausweis der Steinmetzzeichen ist das S�dportal des Chorbaus
dagegen bauzeitlich, da die dort verwendeten Zeichen auch im weiteren Ver-
lauf der s�dlichen Chorwand und in der Sakristei Anwendung finden. Somit
pr�sentiert sich eine Besonderheit der Bronnweiler Kirche: Der Chorbau ver-
f�gt �ber einen separaten Eingang, der gesichert als bauzeitlich anzusprechen
ist. Die Sakramentsnische (N 6) in der nçrdlichen Chorpolygonwand zeichnet
sich vor allem durch ihre erhçhte Anbringung im Wandaufriss aus. Im unteren
Wandbereich und am Bodenbelag sind Verf�rbungen durch eine mittlerweile
entfernte Konstruktion zu entdecken. Es ist wohl davon auszugehen, dass die
Nische �ber eine zus�tzliche Stufenplatte erreicht werden konnte. Diese
Erhçhung w�rde damit den hçchsten Standpunkt im Chorbau bieten und so
der Bedeutung der Sakramentsnische als Aufbewahrungsort f�r die Hostie
entsprechen.

Das Gewçlbe �ber dem Chorraum weist keine Steinmetzzeichen auf.
Zudem ist im Chorhaupt die Jahreszahl IV06 (1506) erhalten geblieben
(Abb. 14). Die Kombination von rçmischen und arabischen Ziffern findet sich
geh�uft an der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert.87 Stilistisch l�sst sich die
Gewçlbeform ebenfalls in das beginnende 16. Jahrhundert datieren.88 Es ist
also anzunehmen, dass das Gewçlbe erst zu diesem Zeitpunkt, also in einer
zweiten Bauphase, eingezogen wurde, wenngleich die Planung eines Gewçl-
bes schon f�r die erste Bauphase der Choranlage als gesichert gelten darf, denn
der Chorbau wurde bereits zu Baubeginn mit Strebepfeilern versehen, welche
vor allem durch die statischen Anforderungen eines derart kunstvoll �ber-
wçlbten Raums nçtig sind. Zudem lassen sich die Gewçlbeauflagerkonsolen
eher der ersten Bauphase zuordnen und liefern so einen weiteren Hinweis,
dass eine Einwçlbung bereits bei Baubeginn vorgesehen war. Auch wenn der
Bronnweiler Chor wohl erst im Nachhinein eingewçlbt worden ist, muss der
Raum – zumindest provisorisch – liturgisch nutzbar gewesen sein. Es ist da-
von auszugehen, dass der Chor hierf�r mit einer einfachen Flachdecke direkt
oberhalb der Chorfenster ausgestattet war.89 Im westlichen Schlussstein des

87 Vgl. D.-H. Voges (wie Anm. 54), S. 150.
88 Die Galluskirche in T�bingen-Derendingen zeigt eine ganz �hnliche Gewçlbeausformung

wie die Marienkirche in Bronnweiler. Es handelt sich dabei um ein Sternnetzgewçlbe mit
sechsstrahligen Joch-Vollsternen. Derendingen datiert, der Bauinschrift am Kirchenportal
folgend, an den Anfang des 16. Jahrhunderts (1514 i bis 1516 d; i = Datierung laut Inschrift,
d = Datierung laut dendrochronologischer Untersuchung). In ihrer Magisterarbeit liefert
Christina Vossler (wie Anm. 61) zus�tzlich eine dendrochronologische Datierung f�r den
Dachstuhl der Derendinger Kirche mit den F�lljahren um 1560 und belegt damit einen
Brand des Kirchenbaus.

89 Bei entsprechenden Lichtverh�ltnissen l�sst sich noch heute in der inneren Chorbogenwand
knapp oberhalb des Chorbogens ein waagrechter Streifen erkennen. Hier war wohl die
Decke geschlossen, welche bis 1506 den Chorraum provisorisch bedeckte.
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Chorgewçlbes hat sich das einfachere Wappen der Spiegel erhalten, welches
sich bereits 1398 f�r den Richter Heinz Spiegel nachweisen l�sst.90 Dieser
Patrizier war wohl, wie bereits dargelegt, der in der Bauinschrift genannte
Heinrich, der 1415 den Grundstein der Chorbauphase I legte.

Das Chordach war urspr�nglich sicher in derselben Hçhe ausgef�hrt wie
heute. Das obere Gesims mit einer Wasserrinne, welches sich im heutigen
�berdachten Zugang zum Chordachstuhl befindet, belegt dies. Der Turm ver-
j�ngt sich dabei an der S�dwand knapp unterhalb des Wasserschlaggesimses.
Auf dem Vorsprung liegt neben der Wasserrinne also auch der Ansatz des
Chordachanschlages auf. Unter dem Gesims befindet sich in der Turms�d-
wand eine Reihe von Kragsteinen, die im heutigen Chordachstuhl sichtbar
sind. Diese Konsolsteine m�ssen die urspr�ngliche gotische Dachstuhlkon-
struktion getragen haben, welche bereits im 19. Jahrhundert ver�ndert und im
Zuge der Restaurierungen des 20. Jahrhunderts vçllig entfernt worden ist. Es
handelte sich dabei um eine in Eiche ausgef�hrte Kehlbalkendachkonstruk-
tion mit liegendem Stuhl.91 Die an der Ostwand des Chores erkennbare
abgestufte und massive Mauerung tr�gt eine Wasserrinne, welche das Nieder-
schlagswasser vom s�dlichen Turmwandgesims nach Osten abgeleitet hat
(Abb. 16). Heute gelangt kein Wasser mehr in diese Rinne, da sie vom Zugang
zwischen Turm und Chordachraum �berdeckt wird. Dieser Zugang ist jedoch
erst 1967 in der heutigen Form gestaltet worden.92

Durch die Erkenntnis, dass der Zugang zum Chordachstuhl eine moderne
Neuerung darstellt, erkl�rt sich auch die Form des Durchbruches in der obe-
ren Turms�dwand (P 7). Denn der in Form einer Zwillingsçffnung gearbeitete
Durchbruch, welcher eine abgefaste Sohlbank und einen gekehlten mittigen
Stablauf aufweist, ist auf Sicht gearbeitet. Es ist davon auszugehen, dass ur-
spr�nglich der gesamte Durchbruch von außen sichtbar war. Dennoch kann
dieses Bauelement nicht ohne Weiteres als Fenster angesprochen werden.
Auff�llig bleibt, dass beide Bahnen ohne Maßwerk ausgef�hrt wurden. Wahr-
scheinlicher ist also, dass es sich um eine von außen gut einsehbare �ffnung
gehandelt hat, die als nicht-permanenter Zugang zum Chordachstuhl diente.
Hier und am gegen�berliegenden Zwillingsfenster der Turmnordwand lassen
sich gemauerte Fensterb�nke auffinden, die ein Betreten der Fensterçffnun-
gen erlauben. Zus�tzlich hat sich im Dachstuhl des Turmes eine hçlzerne
Winde erhalten, mit deren Hilfe Lasten nach oben transportiert werden

90 Vgl. Otto von Alberti; Friedrich von Gaisberg-Schçckingen: W�rttembergisches Adels-
und Wappenbuch (Nachdruck von 1889–1916), Neustadt a. d. Aisch 1975, hier vor allem
S. 748.

91 Vgl. Archiv der Denkmalpflege im Regierungspr�sidium T�bingen, Schreiben vom 23. 12.
1947.

92 Vgl. ebd., Schreiben vom 17. 5. 1967.
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konnten. Die gemauerten Fensterb�nke und die erhaltene Winde deuten hier
auf die urspr�ngliche Nutzung als Lagerraum hin. Die �ffnungen im
Turmgeschoss mussten daher �ber die Steinb�nke direkt zug�nglich sein, um
Lasten, wie beispielsweise Getreide, �ber den Turm in den Dachstuhl
befçrdern zu kçnnen. Der Chordachstuhl und mçglicherweise Teile des

Abb. 16: Marienkirche Bronnweiler, Chor, Gesamtansicht des Außenbaus von Nord-
osten (Aufnahme 1966).
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Turmes (2. OG) sind daher eher als Speicherr�ume zu interpretieren.93 Ob die
hier angef�hrten �ffnungen in der Nord- und S�dwand des Glockengeschos-
ses jedoch als bauzeitlich angesprochen werden kçnnen, muss fraglich blei-
ben. Beide Bauelemente weisen keine Steinmetzzeichen auf. Zudem unter-
scheiden sie sich aufgrund der Art der Einmauerung in die Wandfl�chen von
den �brigen Fenstern im Glockengeschoss. Die Art der Doppelfensterçffnung
im Norden erinnert eher an die Lichtçffnungen, welche sich f�r das
16. Jahrhundert in der Nordwand der Friedhofskirche von Nagold oder an
der Georgskirche von Neuenb�rg auff�hren lassen.

Anhand dieser Befunde l�sst sich auch der Turmbau in verschiedene Bau-
etappen einteilen. Die im Erdgeschoss befindliche Sakristei ist aufgrund der
Steinmetzzeichen der ersten Chorbauphase (ab 1415 i) zuzuordnen. Die
dendrochronologische Beprobung zweier lose auf Mauerlatten aufgelegten
Deckenbalken �ber dem zweiten Turmobergeschoss ergab �bereinstimmend
eine Winterf�llung 1429/30, so dass von einem Einbau der Hçlzer im Laufe
des Jahres 1430 ausgegangen werden kann.94 Die beiden beprobten Hçlzer
weisen keine konstruktive Verbindung mit dem Turmmauerwerk auf. Die
Daten liefern somit nur einen Terminus ad quem f�r den hçlzernen Innenaus-
bau des Turmes. Zugleich bieten sie aber auch einen Terminus ante quem f�r
die Errichtung der Turmmauern.

Die Bauzeit des Turmes l�sst sich daher mit einiger Wahrscheinlichkeit auf
den Zeitraum zwischen 1415 i (= aufgrund Inschrift) und 1430 d (= dendro-
chronologisch) eingrenzen. Zudem ist hier auf die Bauabfolge zu schließen,
nach der der Innenausbau wohl erst mit einem gewissen zeitlichen Abstand
zur Errichtung des massiven Turmbaus erfolgte.95 Die Fensterçffnungen im
Osten und im Westen des Glockengeschosses zeigen Steinmetzzeichen, die
am Unterbau nicht auffindbar sind (vgl. Abb. 7). Mçglicherweise sind sie
daher eher der Zeit um 1430 zuzuordnen. Somit d�rfte auch der heute nicht
mehr erhaltene Dachschluss des Bronnweiler Turmes sp�testens um 1430 zu

93 Diese Art der profanen Nutzung von Kirchenraum l�sst sich an zahlreichen Bauten noch
heute nachweisen. Vgl. beispielsweise die Jakobuskirche in T�bingen, die Georgskirche in
Schwieberdingen oder die Michaelskirche in Sulz am Eck.

94 Vgl. Tilmann Marstaller: Reutlingen-Bronnweiler Marienkirche. Dendrochronologische
Detailuntersuchung (unverçffentlichter Untersuchungsbericht), Rottenburg-Oberndorf
2010; die Beprobung der Balken erfolgte durch T. Marstaller M.A., die Auswertung der Pro-
ben durch J. Hofmann, Jahrringlabor Hofmann, N�rtingen. Die Kosten der Untersuchung
wurden vom Regierungspr�sidium T�bingen, Referat Denkmalpflege, �bernommen; vgl.
entsprechende Untersuchungsunterlagen im Archiv der Denkmalpflege im Regierungspr�si-
dium T�bingen.

95 Damit ist der Bauablauf bei Errichtung des Turmes in Bronnweiler mit der Baut�tigkeit am
Turm der Michaelskirche in Ammerbuch-Entringen vergleichbar. Auch hier sind zwar die
massiven Teile des Turmes bereits um 1411 d datierbar, der hçlzerne Innenausbau erfolgte
dagegen erst um 1424 d. F�r diesen Hinweis danke ich Tilmann Marstaller. Vgl. hierzu auch
T. Marstaller (wie Anm. 68), S. 67.
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datieren sein. Im heute offenen Dachraum des Turmes finden sich dagegen
geflçßte Holzbalken, die sich durch Wiedlçcher oder sogenannte Floßaugen
auszeichnen.96 Marstaller und Stiene haben im Zusammenhang mit dem
Dachwerk der T�binger Stiftskirche auf den im Jahr 1476 geschlossenen Flç-
ßereivertrag zwischen �sterreich, der Grafschaft W�rttemberg und der
Reichsstadt Esslingen verwiesen.97 Diese historische Quelle liefert einen
Terminus post quem f�r den Einbau der Hçlzer im Bronnweiler Turmdach-
stuhl. Mçglicherweise ist der Einbau dieses Daches im Zusammenhang mit
der Einbringung der Fenster im Norden und S�den des heutigen Glocken-
geschosses in die Zeit der Einwçlbung des Chores, also an den Beginn des
16. Jahrhunderts, zu datieren.

Die Interpretation der Baubefunde hat somit deutlich gemacht, dass bereits
im 13. Jahrhundert eine Kirche vorhanden war, die noch heute im Schiff erhal-
ten ist. Der Chorbereich war hierbei durch Wandmalereien und sp�tere Fens-
tereinbr�che hervorgehoben. Es konnte bauhistorisch rekonstruiert werden,
wie der gotische Chorneubau von 1415 an das romanische Kirchengeb�ude
angef�gt worden ist. Der neue Chor war zusammen mit dem Turmbau sp�tes-
tens um 1429/30 d vollendet. Eine zweite Chorbauphase stellt die schon zu
Beginn von Bauphase I geplante Einwçlbung des Chores dar. Hierf�r wurde
die wohl urspr�nglich vorhandene Flachdecke entfernt. Zudem sind die
bereits bestehenden Kragsteine mit den Gewçlberippenans�tzen in die Ge-
wçlbefl�che hinein erweitert worden. Eine Besonderheit stellt der bauzeit-
liche separate Chorzugang dar. Eine wichtige Erkenntnis zeigte sich zudem an
den im Turmmauerwerk fest eingebrachten Gesimsen zur Wasserableitung:
Die heutige Baugestalt mit hohem Chor und niederem Schiff war schon zur
Zeit des Turmbaus vorgesehen.

Ausstattung und Ausstattungsgeschichte

Nicht nur der Kirchenbau in Bronnweiler, sondern auch dessen Ausstattung
zeichnet sich durch einen gehobenen Anspruch aus. Vor allem die hçlzernen
Skulpturen, welche sich heute im W�rttembergischen Landesmuseum in
Stuttgart befinden, wurden bereits angef�hrt. Eine detaillierte Beschreibung
der Figuren liegt aus j�ngster Zeit vor,98 so dass sie an dieser Stelle unterbleibt.
Wichtig ist jedoch der Verweis auf die Datierung der Skulpturen um 1425,

96 Es handelt sich dabei um charakteristische Lçcher, welche die Einbindung der Bauhçlzer in
Langholzflçße und somit die Art des Holztransportes bezeugen.

97 Vgl. Tilmann Marstaller; Andreas Stiene: Die Dachwerke �ber Chor und Langhaus der
T�binger Stiftskirche, in: Denkmalpflege in Baden-W�rttemberg 35/2 (2006), S. 78–86,
hier: S. 81 f.

98 Vgl. Heimatmuseum Reutlingen (Hrsg.), Figuren des Heils (wie Anm. 84), S. 42 ff.

45Die Marienkirche in Reutlingen-Bronnweiler



welche diese als Teil einer Ausstattungsphase auszeichnet, die der zu diesem
Zeitpunkt abgeschlossenen Chorbauphase I zuzuordnen w�re.99 Doch nicht
nur die hçlzernen Bildwerke belegen den gehobenen Anspruch des Baupro-
jekts. Auch weitere Ausstattungselemente wie die skulptierten Konsolkçpfe
des Chorgewçlbes, das �bergroße Chorgest�hl oder der prachtvoll aus-
gezierte T�r- und Fensterbeschlag der Sakristei legen davon Zeugnis ab. Die
Herstellung skulptierter Kopfkonsolen ist aufwendiger als die Fertigung einer
einfachen Konsole beispielsweise in Kegel- oder Wulstform.100 Das Chor-
gest�hl, welches sich in zwei Teilen an der Nord- und der S�dwand des Cho-
res befindet, weist zwçlf Sitzpl�tze auf (Abb. 17). Die Wangen des Gest�hls
sind mit reicher Flachschnitzerei von um 1500 versehen.101 Dabei ist im
Bronnweiler Chorgest�hl mit einiger Wahrscheinlichkeit eine zweite Ausstat-
tungsphase erkennbar, welche als zeitgleich zur Choreinwçlbung von 1506
gelten kçnnte.

Auch die Beschl�ge am Fensterblatt der Sakristei sowie an den T�rbl�ttern
der Sakristei und des Turmzugangs bilden eine Besonderheit der Bronnweiler
Kirche. Neben dem offenbar original erhaltenen Schlosssystem stellt vor allem
der verzierte Beschlag des T�rblattes zur Sakristei ein Zeugnis von der reichen
Ausstattung im urspr�nglichen Kirchenbau dar.102 Der Bronnweiler Eisen-
beschlag muss nach Ausweis der Stilistik bereits im 13. Jahrhundert entstanden
sein.103 F�r eine sekund�re Verwendung im neu errichteten Chorbau spricht
dabei, dass das T�rblatt der Sakristei nicht spitzbogig ausgef�hrt worden ist

99 Vgl. ebd.
100 Dass auch die Kopfkonsolen, �hnlich der Sedilie, als Sonderleistung eines Handwerkers an-

gesehen werden kçnnen, zeigt die selbstbewusste Wiedergabe eines Steinmetzzeichens am
Dienstlauf direkt �ber der Konsole in der nçrdlichen Chorpolygonecke.

101 Hier finden sich Vogeldarstellungen in floraler Ornamentik aus Blatt- und Rankenwerk so-
wie Bl�tenformen. Dar�ber çffnen sich an den hçher gelegenen Wangenteilen maßwerkver-
zierte Durchbr�che. Abschließend ist ein Zinnenkranz aufgesetzt, unter dem erneut Ran-
kenwerk in Flachschnitzerei angebracht ist. Diese Flachschnitzerei l�sst sich stilistisch in
die Zeit um 1500 datieren; vgl. Heinrich Kreisel: Die Kunst des deutschen Mçbels, Bd. 1.
Von den Anf�ngen bis zum Hochbarock, M�nchen 1968, S. 36. Das Gest�hl in der evangeli-
schen Stadtkirche in Leonberg (1481 i) zeigt dabei ebenso Flachschnitzerei wie das in der
Michaelskirche in Leonberg-Eltingen (1494 i). Auch das Chorgest�hl von Bçblingen-
Dagersheim wird auf 1491 datiert. Eine n�here zeitliche Eingrenzung der Datierung als um
1500 ist auf Basis der Vergleichsbeispiele kaum mçglich.

102 Bei den Beschlagsformen handelt es sich um vogelkopfartige vernagelte Endst�cke. Solche
Abzweigungen der B�nder sind bereits im letzten Drittel des 12. Jahrhunderts an der Sakris-
teit�r von Limburg-Dietkirchen zu finden; vgl. Christel Schulmeyer: Mittelalterliche T�r-
beschl�ge, Diss. Kçln 1995, S. 66 und S. 162. Auch das Beschlagssystem an den Westportalen
der Sindelfinger Martinskirche (ab 1132) und der �gidienkirche in Mittelheim im Rhein-
gau (2. H�lfte 12. Jh.) weist bereits diese Endungen auf. Doch auch im ausgehenden
13. Jahrhundert findet sich die Beschlagsform am Dormitoriumszugang des Klosters Eber-
bach.

103 F�r die Absicherung meines Datierungsansatzes danke ich Frau Dr. Christel Schulmeyer
herzlich.
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und daher oben einer Anst�ckung be-
darf. Zudem ist das Fenstergew�nde
der Sakristei f�r die Anbringung des
Fensterbeschlags teilweise ausgebro-
chen worden. Bis auf Weiteres kann
also angenommen werden, dass die
T�rbl�tter und das Fensterblatt zwar
im 15. Jahrhundert wiederverwendet
worden sind, aber einen �lteren Aus-
stattungsbestand, mçglicherweise der
romanischen Saalkirche, darstellen.
Auch der achteckige kelchfçrmige
Taufstein aus dem 14. Jahrhundert
wurde erst durch eine sp�tere An-
st�ckung im Schaftbereich auf seine
heutige Hçhe gebracht.104

Die bisher angef�hrten qualit�ts-
vollen Ausstattungselemente liefern
damit wichtige Hinweise zum Auf-
stellungszusammenhang und zur
Ausstattungsqualit�t. In der nach-
reformatorischen Phase wurde je-
doch der Charakter des Kirchenraumes durch �nderungen der Ausstattung
erheblich beeinflusst.105 In vorreformatorischer Zeit sind neben dem Haupt-
altar, von dem nur die steinerne Mensa erhalten geblieben ist, ein Nebenaltar
in der Sakristei und ein ara mobilis, also ein beweglicher Altar, als Inventar in
der Verkaufsurkunde von 1437 belegt.106 Die heute noch vorhandene bzw. so

Abb. 17: Marienkirche Bronnweiler,
Chorgest�hl mit floraler Flachschnitze-
rei an den Wangen, um 1500 (Aufnahme
1966).

104 Hier muss auf den Taufstein in der Pfullinger Martinskirche verwiesen werden, der eben-
falls eine sp�tere Ver�nderung im Sockelbereich aufweist und in das 14. Jahrhundert zu
datieren ist; vgl. Tilmann Marstaller: Der bestehende Bau der Martinskirche, in: Barbara
Scholkmann, Birgit Tuchen, Die Martinskirche in Pfullingen. Arch�ologie und Bau-
geschichte (Materialhefte zur Arch�ologie in Baden-W�rttemberg, Bd. 53), Stuttgart 1999,
S. 77–90, hier: S. 88.

105 Der Chor wird der Gemeinde zug�nglich gemacht worden sein. Gleichzeitig verloren die
Nebenalt�re im Zuge ge�nderter liturgischer, memorialer und theologischer Auffassungen
ihre Bedeutung. Vgl. Heiko Jadatz: Mitteldeutsche Kirchen und deren Ausstattung im Jahr-
hundert der Reformation. Befunde in den Akten der evangelischen Kirchenvisitationen, in:
Michael Beyer; Martin Teubner; Alexander Wieckowski (Hrsg.): Zur Kirche gehçrt mehr
als ein Kruzifix. Studien zur mittelalterlichen Kirchen- und Frçmmigkeitsgeschichte (Jahr-
buch f�r deutsche Kirchengeschichte, Bd. 13), Leipzig 2008, S. 127–139, hier: S. 128.

106 Es ist davon auszugehen, dass nicht nur die hçlzernen Bildwerke in der Sediliennische, der
nun nicht mehr bençtigten Sitzgelegenheit des katholischen Priesters, eine neue Platzierung
erhielten. Der bewegliche Altar wird ebenso entfernt worden sein wie auch die Malereien
im Schiff und im Chor �bert�ncht wurden. Auch die Weihekreuze wurden wohl in diesem
Zusammenhang �berstrichen. Die ge�nderte Bild- und Raumauffassung der Reformation
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rekonstruierbare Ausstattung des Bronnweiler Chorbaus belegt insgesamt
den gehobenen Anspruch des Bauprojekts. Die Anwendung einer solch quali-
t�tvollen Ausstattung in einer Dorfkirche �berrascht dabei ebenso wie das
Vorhandensein eines Chorgest�hls mit zwçlf Sitzgelegenheiten in einer
Kirche, f�r die 1432 hçchstens vier Priester nachweisbar sind.107

Form und Funktion der Marienkirche im historischen Kontext

Die Bronnweiler Marienkirche pr�sentiert sich heute als Kompositbau mit
romanischen und gotischen Geb�udeteilen. Anhand der Bauinterpretation
konnte herausgearbeitet werden, dass die Kirche wahrscheinlich bereits zur
Zeit der Turmerrichtung in der heutigen Gestalt geplant gewesen ist. Dies be-
legen die beiden in unterschiedlicher Hçhe in das massive Turmmauerwerk
eingesetzten Gesimse zur Wasserableitung von den Dachfl�chen. Zus�tzlich
konnte ein gehobener Anspruch aufgezeigt werden, der sowohl f�r die Bau-
formen des Chores als auch f�r die Ausstattung des gesamten Kirchenraumes
gelten kann. Es stellt sich daher die Frage nach der Funktion und der Bedeu-
tung der Marienkirche. Welche historischen Zusammenh�nge mçgen zur
Ausformung des Bauwerkes in der heute vorhandenen Art und Weise gef�hrt
haben?

These I: Der Bau als Wallfahrtskirche

In den bisherigen wissenschaftlichen Untersuchungen zur Marienkirche sind
Besonderheiten der Baugestalt sowie des Bau- und Ausstattungsniveaus durch
den Verweis auf eine mçgliche Funktion und Bedeutung des Baus als Wall-
fahrtskirche erkl�rt worden. Dieser Grundidee liegt eine Quelle aus dem
Jahre 1432 zugrunde. Damals stiftete der Landvogt zu Mçmpelgard in der
Bronnweiler Kirche eine Jahrzeit, also einen Ged�chtnistag f�r sich, seine
Frau und seine Erben.108 Soweit kann f�r die besagte Quelle noch keine
Besonderheit geltend gemacht werden. Stiftungen in der Sorge um das eigene
Seelenheil sind im Mittelalter �blich, einer Zeit, in der man um die eigene
Memoria, d. h. das Seelengedenken durch die Nachlebenden, besorgt war.109

l�sst sich an der Anbringung der Kanzel nachvollziehen, welche auf alten Aufnahmen zu
sehen ist (s. Abb. 14), und sie wird auch im Chor durch das Ersetzen der Malereien durch
das Zitat des biblischen Bilderverbotes deutlich; vgl. u. a. C. Duncker (wie Anm. 40), S. 23.

107 Vgl. ebd., S. 7.
108 Vgl. StadtA Rt., RUA (Regesten) Nr. 1754.
109 Vgl. Irmgard Wilhelm-Schaffer: Gottes Beamter und Spielmann des Teufels. Der Tod in

Sp�tmittelalter und Fr�her Neuzeit, Kçln 1999; Andreas Zajic: „Zu ewiger ged�chtnis auf-
gericht“. Grabm�ler als Quelle f�r Memoria und Repr�sentation von Adel und B�rgertum
im Sp�tmittelalter und in der Fr�hen Neuzeit, Wien 2004.
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Ausschlaggebend f�r die Interpretation der Quelle ist jedoch der Vermerk,
dass der Landvogt „zu Brunwilir, da unsre liebe Frau gn�dig ist“, gestiftet
habe.110 Johannes Josenhans hat 1898 als Erster vermerkt: „Wenn, wie es da-
nach scheint, Bronnweiler eine Wallfahrtskirche war, so hatte diese Wallfahrt
jedenfalls nur lokale Bedeutung“.111 Josenhans �ußert sich hier zur�ckhaltend
und merkt an, dass sich etwa in einem �schinger Stiftungsbuch ebenfalls der
Hinweis auf den „Heiligen St. Martin, der zu Eschingen wont und gnedig ist“
finden lasse.112 Tats�chlich kçnnen beide Vermerke auch als bloßer Hinweis
auf das jeweilige Patrozinium verstanden werden.113 Eine Wallfahrt scheint
jedenfalls auf der Basis dieses schriftlichen Nachweises nicht mit Sicherheit
nachweisbar.

Dennoch hat sich in der Folgezeit die Vorstellung vom Bronnweiler
Gnadenort in der Literatur verfestigt: D. Metzger schrieb 1965 im Reutlinger
General-Anzeiger einen Artikel �ber die Bronnweiler Kirche mit dem be-
zeichnenden Titel „Denkmal einer ehemaligen Wallfahrt“.114 F�r F. H�ußler,
Christoph Duncker und Heinz Reiff war die Vorstellung von einer Bronnwei-
ler Wallfahrt bereits zur Gewissheit geworden, so dass keiner dieser Autoren
eine kritische Beurteilung der Quelle liefert.115 Auch in ihrem Vorbericht
zu den arch�ologischen Ausgrabungen �bernimmt Barbara Scholkmann die
Idee der Wallfahrt von den Historikern. F�r die romanische Kirche des
13. Jahrhunderts hatte sich ein Teich an der Stelle des heutigen Chores nach-
weisen lassen. F�r Ehrenfried Kluckert steht der Teich im Funktionszusam-
menhang mit der Wallfahrt, da er als Wasservorrat f�r die Pilger angesprochen
wird.116 Zudem stellt Kluckert das Projekt des Chorbaues in direkten Zusam-
menhang mit der Wallfahrt, wenn er schreibt, dass erst der Andrang der Pilger
zu Platzmangel und so zur Vergrçßerung des Kirchenraumes gef�hrt habe.117

Der von ihm festgestellte gehobene Anspruch an das Chorbauprojekt wird
ebenfalls auf dessen Bedeutung als Wallfahrtskirche zur�ckgef�hrt.118 Auch
Bruno Kadauke vermutet im Zusammenhang mit der Malerei der Phase I, dass
diese schon der regen Wallfahrt zur romanischen Kirche zu verdanken sei.119

110 StadtA Rt., RUA (Regesten) Nr. 1754.
111 J. Josenhans (wie Anm. 4), S. 55. Die Beschreibung des Oberamts Reutlingen von 1893 (wie

Anm. 19) nennt dagegen noch keine Wallfahrt in Bronnweiler.
112 J. Josenhans (wie Anm. 4), S. 55.
113 Demnach belegen die beiden Quellen lediglich, dass die Bronnweiler Kirche der Gottes-

mutter und die Kirche in �schingen dem heiligen Martin geweiht ist.
114 D. Metzger: Denkmal einer ehemaligen Wallfahrt. 550 Jahre gotischer Chor in Bronnweiler,

in: Unsere Heimat. Beilage zum Reutlinger General-Anzeiger, 11.6. und 15. 10. 1965.
115 Vgl. C. Duncker (wie Anm. 40), S. 10; F. H�ußler (wie Anm. 40), S. 15; H. Reiff (wie

Anm. 29), S. 35.
116 Vgl. E. Kluckert (wie Anm. 65), S. 248.
117 Ebd.
118 Ebd.
119 Vgl. B. Kadauke, Wandbilder (wie Anm. 74), S. 176.
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Auch die hçlzernen Skulpturen sind im Sinne der Wallfahrt gedeutet worden.
Metzger hatte bereits 1965 die Marienskulptur als „Hauptbild der Wallfahrt“
bezeichnet, und auch Claudia Lichte deutete noch 2009 die Skulpturen im
Kontext einer Wallfahrt.120

Als einziger Hinweis auf eine Wallfahrt bleibt nur die Stiftungsurkunde
von 1432 anzuf�hren, doch muss ihre Deutung offenbleiben. Sollte sie tat-
s�chlich eine Wallfahrt belegen, so verwundert doch, dass keine weiteren
Quellen bekannt sind. Aufgrund einer einzelnen, nicht exakt deutbaren
Quelle scheint die Annahme eine Wallfahrt weder beweisbar noch sicher zu
widerlegen, sie kann demnach nur als These verstanden werden.

Der von Kluckert, auf Basis der Baugestalt, gelieferte Beweis f�r eine Wall-
fahrt bleibt jedoch zu diskutieren. Er h�lt den Neubau des Chors als dem
Andrang der Pilger geschuldet, f�r die die einfache romanische Saalkirche
nicht mehr ausgereicht hatte. Darin ist jedoch kein Beweis f�r eine Wallfahrt
zu sehen, da Pilger als Laien den Chorraum nicht betreten durften. Nur Chor-
umg�nge oder Chorseitenkapellen h�tten den Laien eine Ann�herung an den
Chorraum ermçglichen kçnnen. Ein direktes Betreten des Altarraumes ist
aber auch in solchen F�llen nicht anzunehmen. Als Gegenbeispiel l�sst sich
etwa die Kirche von Ehningen-Mauren bei Bçblingen anf�hren, welche 1363
unter dem Patronat des Klosters Bebenhausen zur Wallfahrtsst�tte erhoben
wurde.121 Das Schiff ist hier, im Verh�ltnis zum Chor, grçßer ausgef�hrt wor-
den, da eben dort Raum f�r die Pilger geboten werden musste. Die Bronn-
weiler Baugestalt mit dem �bergroßen Chor kann folglich die Wallfahrt nicht
belegen. Sowohl die Urkunde von 1432 als auch die Skulpturen und die
Ausf�hrung der Sakristei deuten zwar auf eine reiche Kirchenausstattung
aufgrund hoher Altar- und Pfr�ndstiftungen hin, doch ein eindeutiger Nach-
weis f�r eine Wallfahrt scheint dadurch nicht gegeben. Die Vorstellung von
Bronnweiler als Gnadenort muss daher bis auf Weiteres eine These bleiben.

These II: Der Chorbau als Kirche in der Kirche

Ein wichtiges Merkmal der Baugestalt stellt das Verh�ltnis des romanischen
Schiffes zum gotischen Chor dar. Dabei handelt es sich nicht nur um den
bloßen Grçßenunterschied, zugleich scheint sich ein Wertesystem zu zeigen,
durch das der Chorbau hervorgehoben wird. Ein solches Verh�ltnis zwischen
dem Chor und dem Langhaus ist auch an anderen Bauten wie beispielsweise
der evangelischen Pfarrkirche in Echterdingen (heute Leinfelden-Echter-
dingen) oder der Georgskirche in Schwieberdingen auffindbar. Selbst die

120 Heimatmuseum Reutlingen (Hrsg.), Figuren des Heils (wie Anm. 84), S. 58; vgl.
D. Metzger (wie Anm. 114).

121 Vgl. Friedrich Piel (Bearb.): Georg Dehio. Handbuch der deutschen Kunstdenkm�ler.
Baden-W�rttemberg, Bd. 1, M�nchen 1979, S. 314.
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Kathedrale von Beauvais stellt ein eindrucksvolles Beispiel dieser Art dar.
Nicht immer l�sst sich hier schließen, dass wegen der Verarmung der Bauher-
ren auf den Neubau des Schiffes verzichtet wurde. Der gesamte Bronnweiler
Chor ist reich ausgestattet und in anspruchsvollen Formen erbaut. Bis zum
oberen Turmgeschoss finden sich hier Wasserspeier, welche als skulptierte
Maßsteine kostenintensiv sind und damit nicht auf eine Verarmung der
Bauherren w�hrend des Chorbaues hindeuten.

Eine weitere Besonderheit am Chor ist der separate Zugang in der Chor-
s�dwand. Dieses Portal (P 3) ist aufgrund der verwendeten Steinmetzzeichen
nachweislich in die Bauzeit um 1415 zu datieren. Der gotische Baukçrper
erh�lt dadurch eine Eigenst�ndigkeit, welche man als „Kirche in der Kirche“
beschreiben kçnnte. Der gesonderte Zugang erlaubt das direkte Betreten des
Chorraumes von außen. Dieses Privileg stand sicherlich nur einer bestimmten
Gruppe von Personen zu, etwa einer geistlichen oder gesellschaftlichen Elite.
Beispielsweise findet sich ein solcher Chorzugang ebenso an der Kloster-
kirche von Blaubeuren (nach 1486).122 F�r Bronnweiler l�sst sich jedoch kein
ans�ssiger Orden nachweisen. Dagegen ist f�r das Chorbauprojekt eine hohe
Beteiligung reichsst�dtischer Patrizier anzuf�hren. Die Kirche geht 1437 vom
Besitz der Reutlinger Familie Hurnbog an den Rat und die B�rger der Stadt
Reutlingen �ber. Heinrich Spiegel, ein Reutlinger Patrizier und Ratsangehçri-
ger der Reichsstadt, hatte 1415 den Grundstein f�r den Chor gelegt (Abb. 2).
Sein Wappen hat sich am Portal zum Turmaufgang erhalten. Ein weiteres
Wappen der Spiegel kann im westlichen Schlussstein des Chorgewçlbes von
1506 gesehen werden. So wird deutlich, dass der Chor vor allem durch eine
finanzstarke st�dtische Oberschicht errichtet worden ist. Die Selbstdarstel-
lung durch Wappen ist daf�r ein aussagekr�ftiges Zeugnis. Als Grablege der
Familie Spiegel wird der Chor dabei kaum geplant gewesen sein, da schon in
Reutlingen eine Kapelle als Bestattungsort der Patrizierfamilie festgelegt war
(Abb. 3). Heinrich/Heinz Spiegel ist folglich auch dort bestattet worden.123

In Bronnweiler werden dem Richter und Ratsmitglied eher die Aufgaben des
Heiligenpflegers zugefallen sein. Als solcher vertritt der st�dtische Patrizier
auch die Interessen des Reutlinger Rates. In diesem Zusammenhang scheint
erw�hnenswert, dass sich auch 1471 ein B�rgermeister und ein fr�herer
Schultheiß der Stadt Reutlingen als Pfleger der Bronnweiler Marienkirche
nachweisen lassen.124

Wichtige administrative Aufgaben im Bronnweiler Kirchenwesen, wie
beispielsweise der Chorneubau, sind also durch die gesellschaftliche Ober-
schicht der Reichsstadt Reutlingen ausgef�hrt worden. Dieser Chorbau weist

122 Vgl. Katharina Laier-Beifuss: Sp�tgotik in W�rttemberg. Die Kirchenbauten des Peter
Steinmetz von Koblenz, Petersberg 2001, S. 107.

123 Vgl. Th. Schçn, Camerer-Laubenbergische Chronik (wie Anm. 41), S. 28.
124 Vgl. J. Josenhans (wie Anm. 4), S. 56.
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im Verh�ltnis zum einfachen Kirchenschiff eine bedeutungssteigernde Bau-
gestalt auf. Der Bauteil dr�ckt so einen Anspruch auf Autarkie aus und ver-
f�gt �ber einen separaten Eingang im S�den, der mçglicherweise auf eine
privilegierte Gruppe hindeutet, welche den Kirchenbau an bevorzugter Stelle
direkt betreten konnte. Im Inneren des Chores hat sich ein zwçlfsitziges
Chorgest�hl aus der Zeit um 1500 erhalten. Chorgest�hle dieser Art sind
meist geistlichen W�rdentr�gern in Kloster-, Bischofs- oder Stiftskirchen
zuzuordnen. F�r Bronnweiler sind 1432 nur vier Priester an der Kirche er-
w�hnt.125 Hinweise f�r einen gehobenen kirchenrechtlichen Status des Baus
sind nicht vorhanden. Jedoch w�re denkbar, dass der baulich hervorgehobene
Chor einer bestimmten Gruppe zugeordnet war. Diese privilegierte Gruppe
mag noch zu Beginn des 16. Jahrhunderts ihren Platz im aufwendig gestalteten
Chorgest�hl gefunden haben. Ob es sich dabei um Geistliche handelte, die
Altarpfr�nden besaßen, oder ob es Mitglieder der Reutlinger Oberschicht
selbst waren, die nachweislich administrative Aufgaben in der „fabrica
ecclesiae“ �bernahmen, kann nur vermutet werden.

Auch f�r das hier als These aufgeworfene Bild einer Chorgemeinschaft,
mçglicherweise sogar einer privilegierten Laiengemeinschaft, lassen sich in-
dessen keine Schriftquellen anf�hren. Die klare Betonung des Chores mit dem
bauzeitlichen Zugang ist jedoch als Besonderheit zu betonen. Hier kçnnte
nicht nur auf eine bauliche, sondern auch auf eine liturgische oder gesellschaft-
liche Sonderstellung hingewiesen sein. Diese d�rfte nicht nur Auswirkungen
auf die Baugestalt, sondern auch auf den Anspruch des Architekturstiles und
der Ausstattungsqualit�t gehabt haben.

These III: Der Bau in kirchenrechtlichem und herrschaftspolitischem
Kontext

Die Grundsteinlegung des Bronnweiler Chores im Jahre 1415 ist inschriftlich
belegt und wird mit der Person Heinrich Spiegels verkn�pft. Dieser ist, wie
bereits ausgef�hrt, wohl identisch mit dem in der Reichsstadt Reutlingen
nachweisbaren Richter und Ratsherrn, welcher, wie die erhaltene repr�senta-
tive Grabplatte zeigt, in der dortigen Katharinenkapelle bestattet worden
ist.126 Aufgrund seiner administrativen T�tigkeit f�r die Stadt ist auch anzu-
nehmen, dass Heinrich Spiegel den Chorbau im Auftrag des Rates begonnen
hat. Dabei scheint Spiegel die f�hrende Rolle in dem Bauprojekt �bernommen
zu haben, denn die Bronnweiler Chorinschrift nennt nur ihn als Grundstein-
leger. F�r diesen Umstand l�sst sich ein prominentes Vergleichsbeispiel fin-
den. Auch f�r den Bau des Ulmer M�nsters ist die selbstbewusste Darstellung
des Patriziers Lutz Kraft im Sinne eines „fundator ecclesiae“ gleich zweimal

125 Vgl. StadtA Rt., RUA (Regesten) Nr. 1754.
126 Siehe in diesem Zusammenhang den redaktionellen Hinweis der Schriftleitung in Anm. 48.
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am Bau bildlich festgehalten, obgleich jener nachweislich „von haissen des
rates wegen“ gehandelt hat.127 Marc Carel Schurr hat im Zusammenhang mit
dem Bauprojekt des Ulmer M�nsters die Mçglichkeit der Einflussnahme
durch den Bauherrn auf das Bauprojekt im Sinne einer medialen Strategie
betont. Am Beispiel des Ulmer M�nsters f�hrt er zum einen aus, wie Neubau-
projekte eine kirchenrechtliche Inanspruchnahme durch st�dtische Bauherren
zur Folge haben konnten. Zum anderen bettet er die Bauausgestaltung als
Ausdruck der politischen Position Ulms in den Zusammenhang der schw�bi-
schen St�dtepolitik ein.128

Bereits 1987 hatte Klaus Jan Philipp die sp�tgotische Baut�tigkeit der St�dte
an eigenen innerst�dtischen Pfarrkirchen damit erkl�rt, dass diese einen kir-
chenrechtlichen Machtzugewinn f�r den Bauherrn ermçglichte. Denn der
Bauausf�hrende konnte unter g�nstigen Umst�nden, also bei einer politisch
labilen Position des jeweiligen Kirchherrn, rechtliche Anspr�che an der
Kirche geltend machen.129 Durch einen gezielten Kirchenneubau oder die
geschickte Erweiterung der bestehenden Bausubstanz („reaedificatio“)
konnte er zum „verus fundator“ werden.130 Als Folge konnten einzelne
kirchliche Rechte oder sogar das vollst�ndige Patronatsrecht von den Kirch-
herren auf den Bauherrn �bertragen werden.

Bei st�dtischen Pfarrkirchen lag die Motivation der Bauherren nicht allein
im Zugewinn dieser Kirchenrechte. Durch die �bertragung konnte die inner-
st�dtische Machtstellung der bisherigen Kirchherren, meist außerst�dtische
Klçster, verringert werden. Diese Machtreduzierung lag im Interesse der St�d-
te. Gleichzeitig beschr�nkte sich die Baut�tigkeit der St�dte jedoch nicht nur
auf das innerst�dtische Territorium, sondern bezog auch Bauprojekte in
l�ndlichen Gebieten mit ein. Die Stadtgemeinschaft konnte so zum Inkor-
porationsherren �ber l�ndliche Pfarrkirchen werden. Der Ulmer Rat war
beispielsweise im 15. Jahrhundert an die Patronatsrechte der Pfarreien von
Lehr, Luizhausen, M�hringen und Scharenstetten gekommen.131 Auch f�r die
St�dte Isny, Biberach, Ravensburg, �berlingen und Buchhorn sind außerst�d-
tische Inkorporationen belegt. F�r die Stadt Ravensburg l�sst sich sogar die
wohlhabende Familie der Humpis als Patronatsherr in den l�ndlichen
Pfarreien von Brochenzell, Gr�nkraut, Kappel, Merazhofen, Ratzenried und
Siggen nachweisen.132

127 Zitiert nach Marc Carel Schurr: Ulrich von Ensingen, der Neubau des Ulmer M�nsters und
die „Medialit�t des Stils“, in: Stefan B�rger; Bruno Klein (Hrsg.): Werkmeister der Sp�tgo-
tik. Person, Amt und Image, Darmstadt 2010, S. 106–121, hier: S. 111 ff.

128 Ebd., S. 118.
129 Vgl. Klaus Jan Philipp: Pfarrkirchen. Funktion, Motivation, Architektur (Studien zur

Kunst- und Kulturgeschichte, Bd. 4), Marburg 1987, S. 62.
130 Ebd., u. a. S. 11, 23 und 74.
131 Vgl. ebd., S. 20 und 154.
132 Vgl. ebd., S. 154.
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Mçglicherweise ist beim Bau des Chores der Bronnweiler Marienkirche ein
�hnlicher Zusammenhang anzunehmen. Das von der Reutlinger Oberschicht
ausgef�hrte Bauprojekt scheint kirchenrechtlich und machtpolitisch motiviert
gewesen zu sein. Auch wenn f�r Heinrich Spiegel ein enger Kontakt zum
Reutlinger Rat anzunehmen ist, muss, wie das Beispiel der Humpis zeigt, hier
auch in Betracht gezogen werden, dass die Patrizierfamilie alleine die kirchen-
rechtlich motivierte Bauherrschaft �bernommen haben kçnnte. Ob Heinrich
Spiegel nun in Vertretung des Rates oder als eigenst�ndige Person gehandelt
hat, kann daher nicht mit letzter Sicherheit entschieden werden. Nicht zuletzt
aufgrund der enormen Baukosten, die durch das Projekt entstanden sein m�s-
sen, wird jedoch davon auszugehen sein, dass Heinrich Spiegel nicht alleine
fungierte. Als Vergleich sei hier auf den 1427 gefassten Beschluss des Rats der
Stadt Nçrdlingen zum Neubau der st�dtischen Pfarrkirche verwiesen. Hier
heißt es: „also haben sie darzu geordnet und gesetzt vier Pfleger, der sind zwen
vom cleynen Rate – und zwen vom grossen Rate“.133 Es ist also durchaus
mçglich, dass Heinrich Spiegel als Heiligenpfleger im Auftrag des Reutlinger
Rates gehandelt hat.

Der Zugewinn an Rechten an der Bronnweiler Marienkirche wird f�r den
Rat wie f�r die Einzelperson Heinrich Spiegels derselbe gewesen sein. Der
Bauherr hatte als „verus fundator“ Anspruch auf verschiedene Rechte. So
konnte er die „honor inscriptionis“, das Recht auf Anbringung einer Inschrift
mit Wappen, beanspruchen.134 Dies erkl�rt die in Bronnweiler erhaltene In-
schrift an der Chornordwand (Abb. 2). Das eigentliche Ziel wird jedoch die
Erlangung des Patronatsrechts gewesen sein, welches politische und wirt-
schaftliche Vorteile mit sich brachte. Zum einen konnte der Patronatsherr
�ber die Einsetzung des Pfarrers bestimmen (Pr�sentationsrecht), zum ande-
ren konnte er mit Verf�gungsrechten �ber die Pfr�nden rechnen.135 In Bronn-
weiler sind solche Altarstiftungen vor allem in den 1430er Jahren belegbar.136

Marc Carel Schurr hat am Beispiel des Ulmer M�nsterbaus verdeutlicht,
dass die �bertragung der Rechte von den Kirchherren auf den Bauherrn als
zeitintensiver Prozess verstanden werden muss.137 So begann 1377 mit der
Grundsteinlegung am M�nster ein Prozess der Rechts�bertragung, in dessen
Verlauf 1383 der Kirchherr, das Kloster Reichenau, zwar der Stadt Ulm das
Pr�sentationsrecht zusprach, der Rat der Donaustadt aber erst 1395 das voll-
st�ndige Patronatsrecht erhielt. Der hier aufgezeigte Prozess begann auch bei
der Bronnweiler Marienkirche mit der Grundsteinlegung f�r den Chorbau im
Jahre 1415. Dort scheint die endg�ltige �bertragung der Rechte aber �ber das

133 Zitiert nach ebd., S. 22.
134 Ebd., S. 18.
135 Ebd., S. 23 ff.
136 Vgl. J. Josenhans (wie Anm. 4), S. 55 ff.; vgl. auch StadtA Rt., RUA (Regesten) Nr. 1754.
137 Vgl. M. C. Schurr (wie Anm. 127), S. 112.
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f�r Ulm genannte Maß hinauszugehen, denn 1437 kaufen der B�rgermeister
und die B�rger der Stadt Reutlingen das gesamte Dorf Bronnweiler mit dem
zugehçrigen Kirchensatz, der Kirche, der Kastvogtei, dem Weiler Hugenberg
und dem Gut Alteburg um 330 rheinische Gulden.138 Es bleibt hier zu fragen,
weshalb sich die Reichsstadt Reutlingen nicht mit dem Erhalt des Patronats-
rechts in Bronnweiler begn�gte, durch das Anspr�che in kirchenrechtlichen
Dingen bereits mçglich waren.

Wie oben angef�hrt, hat Schurr den Ulmer M�nsterbau nicht nur im
Kontext innerst�dtischer Machtpolitik verortet, sondern dar�ber hinaus die
Architektur als mediale Strategie in einen Zusammenhang mit der st�dtischen
Reichspolitik gebracht.139 Das ambitionierte Bauprojekt sollte demnach im
Medium der Architektur die Vorreiterrolle der Stadt im schw�bischen St�dte-
bund verdeutlichen.140 Auch Klaus Jan Philipp hat bereits 1987 die st�d-
tischen Neubauprojekte in machtpolitischem Zusammenhang charakteri-
siert.141 Auff�llig, so Philipp, sei hier die Tatsache, dass die St�dte die Baulast
gerade f�r jene Bauteile �bernehmen, f�r die laut Kirchenrecht die Kirch-
herren selbst als Inhaber des Zehnts verantwortlich sind. In diesem Zusam-
menhang sind vor allem die �berdimensionalen Choranlagen anzuf�hren.142

Kirchliche Bauprojekte kçnnen demnach politisch motiviert sein, um den
eigenen kirchenrechtlichen Machtanspruch zu festigen. Zum anderen kann
die ausgef�hrte Architektur im Sinne eines machtpolitischen Statements
gegen�ber einer bestimmten Institution zu verstehen sein.

Doch gegen welche Institution h�tte sich das Bauprojekt in Bronnweiler
richten sollen? Um dieser Frage nachzugehen, muss man sich die territoriale
Aufteilung des Gebietes um Bronnweiler im 14. und 15. Jahrhundert verdeut-
lichen. Der Ort selbst war seit 1315 im Besitz einer Reutlinger und einer Rot-
tenburger Familie. Durch die famili�ren Verbindungen war es wohl erst zum
Kauf des Dorfes gekommen. Dieses hatte zuvor dem Hemmendorfer Johan-
niterorden bei Rottenburg gehçrt, der Bronnweiler, Hugenberg und Alteburg
wiederum um 1280 von den Herren von Stçffeln gekauft hatte. Etwa um die
gleiche Zeit, um 1300, verkauften die Adeligen von Stçffeln ihre Herrschaft
mit der Stadt Gçnningen an Graf Eberhard von W�rttemberg. W�hrend also
der Ort Bronnweiler Anfang des 14. Jahrhunderts an Reutlinger B�rger und
sp�ter direkt in reichsst�dtischen Besitz �berging, gelangte das in direkter
Nachbarschaft gelegene Gçnningen an das Haus W�rttemberg. Es verwun-
dert daher kaum, dass diese Grenzsituation im 14. Jahrhundert, als sich der

138 Vgl. Th. Schçn, Reutlinger Patrizier- und B�rgergeschlechter, RGB 1893 (wie Anm. 29),
S. 101.

139 Vgl. M. C. Schurr (wie Anm. 127), S. 115 ff.
140 Ebd., S. 116.
141 Vgl. K. J. Philipp (wie Anm. 129), S. 56.
142 Ebd.
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schw�bische St�dtebund gegen die Landesherren stellte, zu Streitigkeiten
f�hrte. Bereits 1372 beanspruchte die Reichsstadt Reutlingen einen Teil Gçn-
ningens und stellte sich damit gegen die Interessen des Hauses W�rttem-
berg.143 W�hrend des St�dtekrieges hatte Reutlingen Gçnningen besetzt und
die Stçffelburg zerstçrt,144 musste jedoch nach der Schlacht von Dçffingen
1388 seine Besitzanspr�che zugunsten Graf Eberhards von W�rttemberg
abtreten.145 Das Haus W�rttemberg wiederum beanspruchte noch 1459
das Vogteirecht in Bronnweiler. Die W�rttemberger argumentierten jedoch
erfolglos, dass Bronnweiler zum w�rttembergischen Gçnningen und nicht
zur Reichsstadt Reutlingen gerichtbar sei.146

In diesem Zusammenhang wird deutlich, weshalb dem Reutlinger Rat das
kirchliche wie das weltliche Besitzrecht am Ort und an der Kirche in Bronn-
weiler ebenso wichtig erschien wie die Beanspruchung des dortigen Patro-
natsrechts. Das Bauprojekt des Bronnweiler Chores ist als außerst�dtische
Inkorporation durch die Reichsstadt Reutlingen ein politisches Statement an-
gesichts der angespannten politischen Lage im Gebiet um Bronnweiler.
Hierzu pr�sentierte die Stadt nicht nur einen �berdimensional großen Chor-
bau, welcher ihr Rechte �ber die Kirche verschaffte, sondern sie ließ ebenso
eine anspruchsvolle Architektursprache in die Bauplanung mit einbeziehen.
Bei der Bauausf�hrung sind dabei bedeutungssteigernde Architekturmotive
angewendet worden, die sich sonst eher an st�dtischen und herrschaftlichen
Kirchenbauten der Zeit finden lassen. Die Anwendung dieser Formensprache
an einer kleinen Dorfkirche mag sicherlich zun�chst verwundern, l�sst
sich aber vor der dargelegten historischen Situation erkl�ren. Den gebildeten
Auftraggebern war der ikonographische Inhalt der Architektur mit seinen
Bez�gen zu den bedeutenden Bauzentren s�dwestdeutscher Reichsst�dte wie
Esslingen mit Sicherheit klar. Vertreter der Reichsstadt Reutlingen werden
die Formensprache im Sinne einer medialen Strategie wahrscheinlich sogar
mitbestimmt haben.

Der in Bronnweiler pr�sentierte Anspruch, der sich in der Baugestalt, aber
auch in den Bauformen und der Ausstattungsqualit�t der Kirche offenbart, ist
daher kein geringerer als der einer reichsst�dtischen Architektur. Vor diesem
Hintergrund verwundert es nicht, dass Stiftungen in und an der Kirche in der
Folge geh�uft auftreten.147 Es ist in diesem Zusammenhang auch kein Wider-
spruch, wenn der Landvogt von Mçmpelgard, der zugleich Ortsherr von
Dusslingen war und dort auch residierte, 1432 eine Jahrzeit, also einen

143 Vgl. Kreisbeschreibung Reutlingen, Bd. II (wie Anm. 39), S. 409.
144 Ebd.
145 Ebd.
146 Ebd., S. 397; Beschreibung des Oberamts Reutlingen (wie Anm. 19), S. 313.
147 Vgl J. Josenhans (wie Anm. 4), S. 55 ff.; vgl. auch StadtA Rt., RUA (Regesten) Nr. 1754.
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Ged�chtnistag in Bronnweiler stiftete. Denn der Bau tr�gt nicht nur eine
politische Aussage in seiner Architektursprache, sondern liefert mit seinem
Chor zugleich einen der aufwendigsten l�ndlichen Sakralbauten der Region.

Zusammenfassung

Die Marienkirche in Reutlingen-Bronnweiler besteht aus einem romanischen
Schiff und einem gotischen Chor. Bis zur Zeit des Chorbaus besteht das heu-
tige Schiff als eigenst�ndige Saalkirche. Dieser Bau ist in das 13. Jahrhundert
zu datieren. In einem Steuerbuch des Bistums Konstanz, dem Liber decima-
tionis, ist f�r das Jahr 1275 ein Kirchherr dieser Kirche nachgewiesen.148 Ob
jener Albert von Stçffeln auch als Erbauer des romanischen Kirchenbaus an-
zunehmen ist, bleibt unklar. 1288 wird ein Leutpriester genannt, der zum
Johanniterorden von Hemmendorf gehçrt.149 Eine geistliche Abh�ngigkeit
der Kirche zu diesem Orden ist demnach anzunehmen.

In der zweiten H�lfte des 13. Jahrhunderts ist die Kirche mit großfl�chigen
Malereizyklen ausgestattet worden (Abb. 11). Die Darstellungen des Marien-
lebens und der Passion Christi sind im romanischen Chorbereich aufgebracht
worden. Die Malereiphase I enth�lt neben dem sakralen Zyklus ein Rand-
thema mit der hçfischen Jagd als profanem Bildmotiv. Die Anwendung dieses
ikonographischen Motivs kann als elit�re Selbstdarstellung gelesen werden.
Mçglicherweise repr�sentierte sich hier eine die Malereien oder sogar den
Kirchenbau stiftende F�hrungsschicht. Vielleicht ließ sich hier sogar der 1275
nachgewiesene Kirchherr von Bronnweiler, Albert von Stçffeln, ein Denkmal
im Medium der Wandmalerei setzen. Weitere Ver�nderungen am Bau sind
durch neue Malereien (Malereiphase II) und durch das Einbringen zweier
spitzbogiger Fenster in der S�dwand belegt. Diese Fenster sind im
14. Jahrhundert eingebaut worden und betonen noch den romanischen Chor-
bereich, der erst durch den gotischen Chorneubau seine Funktion verliert.
Auch die illusionistische Wiedergabe eines Wandbehangs im Medium der
Wandmalerei betont noch heute an der Nordwand des Schiffes die r�umliche
Gestaltung des ehemaligen Sanktuariums der romanischen Kirche.

Im Jahr 1315 ging die Kirche vom Johanniterorden in den Besitz von
Reutlinger B�rgern �ber. Hundert Jahre sp�ter nimmt die finanzkr�ftige
Reutlinger B�rgerschaft çstlich der bestehenden Kirche ein Bauprojekt in An-
griff. 1415 legte Heinrich Spiegel den Grundstein f�r einen neuen Chor. Es
konnte bauhistorisch nachgewiesen werden, dass dieser Chorbau im Osten
unter Beachtung der bestehenden romanischen Baufluchten geometrisch

148 Vgl. G. Person-Weber (wie Anm. 10).
149 Vgl. Kreisbeschreibung T�bingen (wie Anm. 18), Band II, S. 262.
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angelegt wurde. Der Bau ist dabei zun�chst unabh�ngig von der bestehenden
romanischen Kirche ausgef�hrt worden, so dass deren liturgische Funktion
durch die Baut�tigkeit nicht beeintr�chtigt wurde. Die Errichtung des Chores
scheint nach Ausweis der Steinmetzzeichen in einem Bauvorgang vonstatten
gegangen zu sein. Dennoch ist nachweisbar, dass einzelnen Steinmetzen be-
stimmte Aufgaben am Bau zugeordnet worden sind. Zudem l�sst sich auch
nachweisen, dass die Verbindung zwischen dem neuen Chor und der alten
romanischen Kirche einen der letzten Schritte vor der provisorischen Fertig-
stellung der Choranlage darstellte. Diese Anlage wird zusammen mit dem
Turm sp�testens um 1429/30 vollendet gewesen sein. Zugleich weist der Turm
einen wichtigen Baubefund auf. Hier l�sst sich anhand eingemauerter Gesims-
steine zur Wasserableitung von den Dachfl�chen der Schluss ziehen, dass der
Hçhenunterschied zwischen gotischem Chor und heutigem Schiff bereits zu
Beginn des Turmbaues vorgesehen war. Es muss im Folgenden fraglich
bleiben, weshalb man aber den Chorbogen dennoch so hoch ausf�hrte, dass
das gebrochene Tonnengewçlbe im Schiff den abschließenden Bogenlauf
schnitt (Abb. 14).

Der 1415 begonnene Chor ist erst 1506 eingewçlbt worden. Auch die
beiden Phasen an Weihekreuzen im Chor verweisen auf eine zweifache Weihe
des Chorbaus und damit auf zwei Bau- und Ausstattungsphasen hin
(Abb. 12). Es ist davon auszugehen, dass der neue Chor bereits zu einem
fr�hen Zeitpunkt geweiht wurde, um die liturgische Versorgung der Ge-
meinde sicherzustellen. Zu diesem Zeitpunkt wurde wohl ein provisorischer
Deckenabschluss in Form einer Flachdecke eingezogen. Altarstiftungen der
1430er Jahre lassen jedenfalls den Schluss zu, dass nun Stiftungen am neuen
Hochaltar im Chor mçglich waren. Zum Anderen verweisen Spenden darauf,
dass auch zu diesem Zeitpunkt Gelder f�r den geplanten Baufortgang bençtigt
wurden. Ob es sich dabei noch um die Gestaltung unvollendeter Bauelemente,
die Finanzierung der aufwendigen Bauausstattung oder schon um die Kosten-
vorsorge f�r die 1506 ausgef�hrte Einwçlbung des Chorraumes gehandelt hat,
l�sst sich nicht mit Sicherheit entscheiden.

Der neu gestaltete Kirchenbau wurde jedenfalls nicht nur in der verwende-
ten Architektursprache, die zahlreiche hochkar�tige Vorbilder erkennen l�sst,
auf einem hohen Niveau ausgef�hrt, auch die Ausstattung des Kirchenbaus
stellt ein Zeugnis des gesteigerten Anspruches an das Bauprojekt dar. Die
Ausstattungsqualit�t kann dabei nicht nur mit dem Verweis auf das Patrozi-
nium der Kirche, durch die Ausgestaltung mit einem umfassenden Marien-
zyklus und einer hçlzernen Marienskulptur erkl�rt werden. Ebenso wie die
kostenintensive Ausf�hrung bedeutungssteigernder Bauformen an einer
Dorfkirche, so �berrascht auch der Aufwand, der f�r die Kirchenausstattung
betrieben worden ist. Die Bronnweiler Kirche liegt im Zentrum eines kleinen
Dorfes, stellt aber nach Ausweis der Bauformen und der Ausstattung einen
�berregionalen Anspruch vor Augen. Dieser Widerspruch ist bislang durch
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den Verweis auf die Wallfahrtsfunktion der Kirche erkl�rt worden. Diese von
den bisherigen wissenschaftlichen Bearbeitern als Gewissheit gehandelte
Vorstellung ist jedoch nicht sicher belegbar und muss daher These bleiben.

Die vorliegende Arbeit schl�gt ein alternatives Erkl�rungsmodell vor: Der
Chorbau stellt mit der formalen Absetzung vom Schiff und vor allem mit
seinem bauzeitlichen Zugang einen separaten Baukçrper dar, der als eine Art
Kirche in der Kirche verstanden worden sein muss. Diese symbolische
Abtrennung des Chores ist nicht nur durch die liturgische Bedeutung des
Chorraumes als Sanktuarium zu begr�nden. Eher w�re hierbei an eine Art
Chorgemeinschaft zu denken, die ihren privilegierten Platz im Chor und im
Chorgest�hl gefunden haben mag. Diese Vorstellung kann durch Schrift-
quellen nicht belegt werden, auch ist eine geistliche Gemeinschaft nicht nach-
weisbar. Ob eine Gruppe von Laien als privilegierte Chorgemeinschaft
angesprochen werden kçnnte, muss vor dem Nachweis der f�r die Bauausf�h-
rung zust�ndigen Personen diskutiert werden. Hier lassen sich nur Mitglieder
einer gehobenen Reutlinger B�rgerschaft ansprechen, die sicher wichtige
Funktionen im Reutlinger Rat innehatten. Die Baut�tigkeit am gotischen
Chor muss dieser Gruppe zugesprochen werden.

Es ist darauf verwiesen worden, dass der Reutlinger Rat durch die Ausf�h-
rung des Chores in den Besitz wichtiger kirchlicher Rechte kommen konnte.
Zudem ist im Jahr 1437 aber auch der gesamte Ort Bronnweiler an den Rat
und die B�rger der Reichsstadt verkauft worden.150 Hier zeigt sich eine Ent-
wicklung jener Zeit, in der die Reichsstadt bem�ht war, ihr Territorium zu ver-
grçßern und damit ihre Position gegen�ber den Grafen von W�rttemberg zu
festigen. Im 14. und 15. Jahrhundert sind in der Region territoriale Machtstrei-
tigkeiten zwischen der Reichsstadt Reutlingen und dem Haus W�rttemberg
nachzuweisen, die im Zusammenhang mit der schw�bischen St�dtebund-
politik zu sehen sind.151 Es sind jene Streitigkeiten, welche die Reichsstadt
Reutlingen in der Folge zu einem wichtigen Projekt zwingen: zur Demonstra-
tion der eigenen Macht im Grenzgebiet zum w�rttembergischen Gçnningen.
Hier wird eine Kirche geplant, die mithilfe der Formensprache im Medium
der Architektur auf zeitgleiche sakrale Großbauten mit herrschaftlich-
repr�sentativem Anspruch verweist.

150 Vgl. Th. Schçn 1893 (wie Anm. 29), S. 101.
151 Vgl. M. C. Schurr (wie Anm. 127), S. 118; vgl. generell K. J. Philipp (wie Anm. 129); Wil-

helm Vischer: Die Geschichte des Schw�bischen St�dtebundes der Jahre 1376–89, Gçttin-
gen 1861.
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